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Pikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Deutſ cher Heeresbericht.

Großes Hauptqnartier, 16. März 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Keine größeren Kampfhandlungen. Jm Ancre-Geebiet,
beiderſeits der Somme und zwiſchen Avre und Oiſe Vor-
feldgefechte, bei denen Gefangene eingebracht wurden. Anch bei
Arras, in den Argonnen, auf dem Oſtufer der Maas bei der
Chaurettes-Fe. und im Walde von Aprémont ſowie
nördlich des Rhein-Marne- Kanals gelang es unſeren Stoß
truppé, vier Offiziere, über 50 Mann und einige Maſchinenge
wehre aus den feindlichen Gräben zu holen.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei neu einſetzendem Froſtwetter nichts von BVedentung.
Mazedoniſche Front. Stärkere franzöſiſche Kräfte

griffen tagsüber wiederholt unſere Stellllungen nordweſtlich
und nördlich von Monaſtir an. Weſtlich von Nizopole
drang der Feind in geringer Vreite in den vorderſten Graben,
im übrigen ſcheiterten die durch heftige Fenerwellen eingeleite-
ten Angriffe an der vortrefflichen Haltung der Grabenbe
fatzung und im wirkungsvollen Abwehrfener der Artillerie.

Zwiſchen Ochrida- und Preſpa-See ſind ebenfalls
nach ſtarkem Feuer erfolgende Vorſtöße der Franzoſen abge
wieſen worden.

7

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15 März. Jtalieniſcher Kriegſchanplatz.

Der Artilleriekampf lebt an einzelnen Frontabſchnitten wieder
auf. An unſerer Front nördlich von Aſiago drangen heute
friih Abteilungen des Jnfanterie- Regiments Nr. 27 durch
Schneetunnels in die feindlichen Gräben öſtlich des Monte
Forno ein, zerſtörten die Unterſtände, fügten den Jtalienern
anſehnliche blutige Verluſte zu, erbeuteten zwei Maſchinen
gewehre und machten 22 Alpini zu Gefangenen.

Sarrails Dur Fuchewerſp an der m Frontſieht man in Sofi a angeblich mit aller Ruhe entgegen. Zu
verläſſige Nachrichten beſagen, daß das Ernährungs-
problem der Armee Sarrail ſehr bedenklich ſei. Die

iechiſche Bevölkerung leide größte Not, da Sarrail die letzten
Beſtände an Getreide und Vieh für die Armee requirierte.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Rotterdam, 15. März. Jn Liverpool ſind Teil-

ſtreiks der engliſchen Seeleute ausgebrochen. Sie
fordern Lohnerhöhung und die Verſicherung ihrer Angehörigen.
Es beſteht Unzufriedenheit in den Schiffahrtskreiſen über die
Unfähigkeit der Admiralität, geeignete Mittel gegen die UBoot
Gefahr bereitzuſtellen.

9muiden, 15. März. Die Dampfer nach Amerika werden
am Donnerstag abgehen. Der Marineſtab hat bereits ſeine
Zuſtimmung dazu erteilt. Ein Teil der Fiſcherflotte iſt bereits
in See; die Ausfahrt der übrigen Fahrzeuge wird vorbereitet.

Chriſtianiga, 15. März. 1900 arbeitsloſen norwegiſchen
Seeleuten in England wurde die Ausreiſe von den eng-
liſchen Behörden verweigert.

China nimmt deutſche Schiffe fort. Das Marineamt in
Waſhington hat, einer W.T.-B.-Meldung zufolge die
Mitteilung erhalten, daß China die in Schanghai liegenden
deutſchen Handelsſchiffe mit W r habe. Die Be
ſatzungen ſeien unter Bewachung an d gebracht worden.
Reuter erfährt, die Zahl der Schiffe betrage 13 mit einem
Tonnengehalt von insgeſamt 85 000.

Die amerikaniſche Schiffsbewaffnung.
Neuyork, 12. März. (Funkſpruch vom Vertreter des

W. T. B.) Die vom Staatsdepartement den fremden Regie
rungen überſandte Mitteilung hat folgenden Wortlaut:

„Jm Hinblick auf die Bekanntmachung der Kaiſerlich Deut-
ſchen Regierung vom 31. Januar 1917, daß alle Schiffe mit
Einſchluß derjenigen der Neutralen, die in beſtimmten Zonen
der hohen See angetroffen werden, verſenkt werden würden,
ohne Vorſorge für die Sicherheit der an Bord befindlichen
Perſonen zu treffen, und ohne eine Unterſuchung anzuſtellen,
hat die Regierung der Vereinigten Staaten beſchloſſen, auf
alle amerikaniſchen Hanbelsſchiffe, die durch die geſperrten
Gebiete fahren, eine bewaffnete Wache zu bringen, zum Schutze
der Schiffe und des Lebens der an Bord befindlichen Perſonen.“

Große Friedenskundgebung in Neuyork.
Berlin, 16. März. Wie in verſchiedenen Blättern berichtet

wird, fand am Freitag in der Neuyorker Carnegiehall eine
rieſige Friedenskundgebung ſtatt, in der die
Wünſche des amerikaniſchen Volkes gegenüber den Ent-
ſchließungen der Regierung zum Ausdruck gebracht wurden.
Die Verſammlung geſtaltete ſich zu einer Huldigung für
Deutſchland.

Kleine politiſche Nachrichten.
Staatshilfe für Kriegerſiedlungen. Das Königreich Sachſen

at ſich an der Gründung der Sächſiſchen LandesSiedlungs
geſellſchaft, die die Anſiedlung von Kriegsteilnehmern bezweckt,
mit einem Kapital von 2 Millionen Mark beteiligt.

Dänemark führt die Brotkarte ein. Laut Politiken werden
vom 1. April ab in Dänemark Brotkarten eingeführt. Durch
die kürzliche Feſtſtellung über die Getreidebeſfände hat ſich
herausgeſtellt, daß dieſe ungefähr ebenſo groß ſind wie im
ebruar 1916. Da jedoch in dieſem Jahre die Ausſichten der
etreideeinfuhr geringer find, will die Regierung vorſichts

halber Brotkarten einführen. Die Karten werden auf 315
Gramm täglich für die Perſon lauten. Körperlich
arbeitende onen erhalten Zuſatzkarten.

ſchwer

Die Revolution in Rußland
Aer zur beſeitint! Ein Großfürſt ſein Rochſolger! Revolution guch in Roskan und Odeſa!

London, 15. März. (Reuter.) Unterhaus.
Vonar Law teilte mit, der Zar habe abge-
dankt. Großfürſt Michael Alexandro-
t h um Regenten bernfen worden.

Frankfurt a. M. 15. März. Die Frank
furter Ztg. meldet aus Stockholm: Die Stadt
verwaltungen von Moskau, Kaſan,
Charkow und Odeſſa erklärten telegraphiſch
ihren Anſchluß an den Petersburger Wohlfahrts-
ausſchuß und konſtitnierten ſich als Ausſchüſſe der
inneren Befreinng Rußlands. (W. T. B.)

Dem erſten ſiegreichen revolutionären Anſturm in Peters
burg folgen nun auch im übrigen Rußland die Ereigniſſe Schlag
auf Schlag und unwiderſtehlich bricht das alte morſche und ver
rottete zariſche Stagtsgefüge an den brauſenden Sturzwellen
der Revolution rn Nikolaus II. von Gottes Gnaden,
ſeine geheiligte Majeſtät ward zur Abdankung gezwungen, hat
aufgehört, ein auserwähltes Inſtrument des Himmels zu ſein.
Die revolutionäre Kriegewoge hat den mächtigſten Zar aller
Reußen vom Throne geſpült! Das iſt ein geſchichtlich gewal
tiger Vorgang. Er beweiſt deutlicher als alles andere, was an
Tatſachen und Geſchehniſſen aus Rußland bekannt wird, daß
das bisherige reaktionäre Gewaltregiment ſeine Zeit gehabt
hat. Wäre Nikolaus II. der Armee noch ſicher geweſen, ſo
hätte er nicht ſo raſch abgedankt. Aber er dürfte Eile gehabt
haben, denn nach den vorliegenden Nachrichten breitet ſich die
revolutionäre Bewegung in allen größeren Städten des Zaren
reiches nicht nur mit unheimlicher Schnelligkeit aus, ſondern
ſie ſcheint auch bei den alten politiſchen und den militäriſchen
Machthabern keinen allzu großen Widerſtand zu finden. Das
läßt darauf ſchließen, daß der Krieg die inneren Zuſtände Ruß-
lands der Revolution entgegenreifen, die Revolution gleichſam
weite Schichten des Volkes als eine Notwendigkeit erkennen
ließ.
Freilich, ob ſie dem ruſſiſchen Volke, im Verfaſſungsweſen,
in der Geſetzgebung des Landes uſw. tiefeinſchneidende Ver
änderungen bringen wird, das ſteht einmal noch ſehr dahin
hängt zum anderen aber auch davon ab, inwieweit das Volk
ſelbſt ſeine Geſchicke lenken wird! Daß der eine Zar ab
und durch einen anderen Monarchen erſetzt wird, ſpricht nicht
dafür, daß es den nationaliſtiſch- liberalen kapitaliſtiſchen Par
teien, die die neue revolutionäre Macht in ihren Händen halten,
um einen gründlichen Syſtemwechſel zu inn iſt.
Vielmehr ſcheint das Ziel der revolutionären Bewegung mehr
nur die Beſeitigung der gege Regierung ge
weſen zu ſein, weil dieſe Regierung ſowohl in ihren Erfolgen
der Kriegführung wie vor allem aber in der inneren Organi-
ſation der Lebensmittlverſorgung, dem Transportweſen und
was damit zuſammenkängt, in ihrer vollkommenen Unfähig-
keit den kapitaliſtiſchen Wünſchen, Abſichten und Intereſſen nur
höchſt unzulänglich zu genügen vermochte. Dazu kam noch, daßſie dure die unerhörteſten reaktionären Maßnahmen und
Taten das Volk zu höchſter Erbitterung aufreizte und ſich ſo
ſelbſt die Urſochen zu ihrem Untergang ſchuf. Denn nur der
Umſtand, daß dieſe Erbitterung ein Höchſtmaß erreicht hatte,
hat die Duma zum entſchloſſenen Handeln gedrängt, und er er
klärt es auch, daß in Petersburg das Militär bald mit den
Revolutionären gemeinſame Sache machte.

Aehnlich dürfte es auch in allen anderen Städten kommen,
auf die die Revolution bereits übergegriffen hat, oder noch über
greifen wird. Man ſchüttelt eben zunächſt den verhaßten zari-
ſchen Druck von ſich ab, ohne lange danach zu fragen, was denn
die neue Regierung nun Beſſeres bringen wird. Ohne Zweifel
kommt dann aber auch in der revolutionären Bewegung eine
große Kriegsmüdigkeit, eine ſtarke Friedensſehnſucht der ſchaf
fenden und unter dem Kriege am furchtbarſten entbebrenden
und leidenden Volksmaſſen zum Ausdruck. Das muß als
weſentlich feſtgehalten werden. Die Erfolge der revolutionären
Bewegung dürften daher auch in erheblichem Maße davon ab-
hängen, inwieweit ihre führenden Männer dieſer Volksſtim-
mung entgegenkommen werden und ob es ihnen vor allem ge-
lingen wird, die hungernden Maſen reichlicher und beſſer mit
Nahrungsmitteln zu verſorgen. Denn die Triebkräfte der der-
zeitigen Umwälzung im Zarenreiche wurzeln doch weit mehr
im kavitaliſtiſch-imperiagliſtiſchen, als im Boden der Fretiheiſ,
und die Ziele der ruſſiſchen klaſſenbewußten Arbeiter ſind
himmelweit entfernt von denen der Rodzianko und Genoſſen.
Aber zurzeit dürfte es den Arbeitern, die zu ihrem größten
Teile im Jarenheere ſtecken oder deren Organiſation der Krieg
und der Belagerungszuſtand vernichtet haben, kaum möglich
Lin, der Revolution etwa noch Richtung und Ziel zu geben.
Jhr Einfluß und ihre Macht werden erſt wachſen, wenn die
neuen Männer die Volksmaſſen für ihre beſonderen kapitali-
ſtiſch-imperialiſtiſchen Zwecke zu mißbrauchen verſuchen. Dann
wird ſich anch weiter zeigen, wieweit da die ruſſiſche Armee noch
mit ihnen geht! Heute ſcheint nur die Tatſache feſtzuſtehen.

ß die proviforiſche Regierung keineswegs doran denkt, etwae Krieg abzukürzen und Frieden zu machen denn die kabi-

tatiſtiſch-imperigliſtiſchen Pläne der Klaſſe. deren Intereſſen
vertreter und Wortführer ſie in erſter Reihe F'ad, gehen ſicher
über die der alfen zariſtiſchen Regierung hinaus. Sollte die
Revolution in Rußland trotzdem kriegsverkürzend wirken dann
nur dadnurch, daß die Armee rebelliert und nicht mehr mitmacht
Hier vermag nur erſt die weitere Entwicklung und Geſtaltung
der Ereigniſſe ſelbſt Klarheit zu ſchaffen

Ein Aufruf der proviſoriſchen Regierung.
Petershurg, 14. März. Petersburger Telegraphen-

Agentut.) Die Bevölkerung von die über die vollſende Desorganiſation im und in der Ver

vpflegung aufgebracht war, war ſchon ſeit langem erregt und
murrte dumpf gegen die Regierung, die ſie für alle Leiden, die
ſie erduldete, verantwortlich machte. Die Regierung, die Un-
ruhen vorausſah, ergriff umfaſſende Maßnahmen zur Auf-
rechterhaltung der Ordnung. Unter anderem verfügte ſie die
Auflöſung des Reichsrats und der Duma.
dieſe beſchloß am 11. März, dem kaiſerlichen Nas keine Folge
zu leiſten, ſondern die Sitzungen fortzuſetzen. Sie ſetzte ſofort
einen Vollziehungsausſchuß aus 12 Mitgliedern unter dem
Vorſitz des Präſidenten Rodzianko ein. Dieſer Ausſchuß er-
41 fich 43 vorläufige Regierung und erließ folgenden
Aufruf„Jn Anbetracht der ſchwierigen Lage und der inneren

Unordnung, die man der Politik der alten Regierung ver-
dankt, ſieht ſich der Vollziehungsausſchuß der Dumwa ge-
zwungen, die öffentliche Ordnung in ſeine Hände zu nehmen.
T vollem Bewußtſein der Verantwortlichkeit des gefaßten

ntſchluſſes drückt der Ausſchuß die Zuverſicht aus, daß Be
völkerung und Heer ihm in der ſchwierigen Aufgabe beiſtehen
werden, eine nene Regierung zu ſchaffen, die den Wünſchen
des Volkes entgegenkommt und ſein Vertrauen genießt.“

Der Vollziehungsausſchuß ſtützte ſich auf die im Aufruhr
befindliche Bevölkerung der Haupkfſtadt und auf die
Garniſon von Petersburg, die ſich, mehr als 80 005
Mann ſtark, vollſtändig mit den Aufſtändiſchen vereinigte, ver
haftete alle Miniſter und ſteckte ſie ins Befängnis. Die Duma
erklärte das Kabinett als nicht beſtehend. Heute. am dritten
Tage des Aufftandes, iſt dic ganze Hauptſtadt, in der die Ord
nung ſchnell wiederkehrt, in der Gewult des Vollziehungs-
ausſchuſſes der Dumg und der Truvpven, die ihn unterſtützen.

Die Straßenkämpfe in Petersburg.
Kopenhagen, 15. März. Petersburg glich am letzten

Sonnabend einem Schlachtfelde. Die Menſchenmaſſen
ftürmten die Läden. Sie wurden vom Militär auf den Straßen
wie rändige Sunde niederge ſchoſſen. Jn den
Straßen waren Barrikaden errichtet und Schützengrä-
ben ausgeworfen. Die Volksmenge ſtürmte ſie bei Zu-
ſammenſtößen mit dem Militär und der Poſizei. Viele Per-
ſonen wurden getötet.

Nach anderen Meldungen hatten bereits am letzten Frei-
tag in Petersburg erbitterte Straßenkämpfe
ſtattgefunden, wobei das Militär mit der blanken Waffe vorging
und über hundert Perſonen Verwundungen erlitten. Am
Donnerstag waren in allen größeren Fabri-
ken Aufſtände anusgebrochen.

Stockholm, 15. März. Seit heute iſt der Eiſenbahn-
verkehr ztoiſchen Torneag und den anderen Teilen Fi
lands ab gebrochen. Reiſende erzählen, daß die in Finn
land ſtehenden Truvpven ſich ſicher der Revolution anſchließen
würden. Jn Petersburg ſeien die Gefängniſſe geöffnet.
Protopopow und Srürmer ſeien von der Volksmenge ermordet
worden. Ueber Helſingfors ſei der Belagerungszuſtand ver
hängt worden. Andere Meldungen beſagen: Den erſten
Anlaß zu den Unruhen gab die Verhaftung der Leiter
der Arbeiterſchaft. Die Revolution habe immer weitere
Kreiſe gezogen und wuchs lawinenartig. Am Sonntag glich
Petersburg einem Hriegsſchauplatze.

Die Garniſon von Kronſtadt geht zur Revolntion über.
Petersburg, 15. März Die Duma- Abgeordneten Pepe-
lajew und Taſkin begaben ſich beute auf Befehl des Exekutiv-
Komitees nach Kronſtadt, deſſen Garniſon ſich zur
Verfügung des Komitees geſtellt hat. Pepe-
lajew wurde zum Kommandanten von Kronſtadt ernannt.

Volkswirtſchaftliches.
Der Weltſchiffsbau im Jahre 1916.,

Die Weltproduktion an Handelsſchiffsraum hat im Jahre 1916
gegenüber dem Vorjahre eine nicht unweſentliche Zunahme er-
fahren bei einer gleichzeitig ſtarken Verminderung der briti-
ſchen Produktion. Nach Lloyds Regiſter betrug die Geſamt
produktion im verfloſſenen Jahre 1383 Fahrzeuge mit 1 918 096
Tonnen gegen 1472 Fahrzeuge mit 1 638 673 Tonnen im Jahre
1925. Davon entfielen im Jahre 1916 auf England 412 Schiffe
mit 582 305 Tonnen Gegenüber den vorhergehenden Jahren
hat ſich der britiſche Handelsſchiffsban wie folgt entwickelt:

Jahr Zahl der Schiffe Tonnage
1918 1424 1 977 3731914 1294 1 722 1541915 517 649 31916 112 582 205Demgegenüber hat ſich der Schiffsbau der u

Staaten und Japans außerordentlich vergrößert. Die Ver-
einigten Staaten verdoppelten ihre Produktion von 270 124
auf 551 810 Tonnen, während Japan bei einer Steigerung von
95 213 auf 246 224 Tonnen die ſeine beinahe verdreifachte. Hol
land, das an dritter Stelle ſteht, hat eine kleine Abnahme von
217 592 auf 211698 Tonnen zu verzeichnen. Für Deutſchland
gibt Llonds Regiſter 1915 die Zahl von 179 804, 1916 die von
81 950 Tonnen an, doch ſind dieſe Ziffern bei der ſtrengen Ge
beimhaltung der deutſchen Werfttätigkeit nur Schätzungen.
Jtalien produgierte 1916 60 472 Tonnen gegen 20 230 in 1015
und Frankreich 39 157 gegen 41 438. Von den neutralen Län-
dern erregte nach Holland Norwegen mit 44 902 (gegen 61 477
un Vorjahre) die hochſte Produktiongzifſer,
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Scharfe Kämpfe im
Preußiſches Abgeordnetenhaus.

82. Sitzung, Donnerstag, den 15. März, vorm. 11 Uhr.

W Die dritte Leſungdes Etats.
Abg. Niſſen (Däne): Da auch der diesjährige Etat zahlreiche Poſitionen zur Bekämpfung des däniſ Joltsſtammes

in Nord-Schleswig enthält, können wir nicht den Etat ſtim-
men und werden uns der Abſtimmung enthalten.

Abg. Adolf Hoffmann (Soz. Arb.
Wir lehnen ſelbſtverſtändlich den Ekat ab. Wenn noch

etwas notwendig wäre, uns zu beweiſen, daß die alten
Methoden weitergehen, ſo ſind es die Anträge Graf Hoensbroech
und v. Oldenburg im Herrenhauſe. Die Zeit wird einmal kom
men, wo zum Entſetzen des Volkes aufgedeckt werden wird, wie
man den unbeſchränkten UBootKrieg durchgeſetzt hat. Seien
Sie gewarnt! Jn Petersburg iſt es bereits im Gange. Wie
der Krieg, ſo wird auch eine Revolution, wenn Sie die
Völkermaſſen zur Verzweiflung treiben, eine alleuro-
päiſche ſein. (Sehr wahr! bei der Soz. Arb.) Die Zuſam-
menkunft im Hotel Adlon war ja ſehr bezeichnend, wenn auch
die Strippenzieher und Hauptmacher nicht dabei geweſen ſind,
weil ſie durch die Enthüllungen der liberalen Preſſe gewarnt
waren. Man hatte Angſt, daß Bethmann geſtürzt und Hinden-
burg Reichskanzler würde. Ich glaube allerdings nicht, daß
Herr v. Bethmann Hollweg das kleinere Uebel ſei. Vor dem
Kriege urteilte man viel ſkeptiſcher über ihn, mein verſtorbener,
ehemaliger Parteigenoſſe Ludwig Frank ſprach einmal von
einer

länglichen Unzulänglichkeit.
Wäre er geftürzt worden, ſo hätte ſich kaum was geändert. Tir-
pitz iſt glänzend gerechtfertigt und Bethmann iſt doch nur das
Feigenblatt des militäriſchen Abſolutismus. Würde da Klar-
heit geſchaffen, ſo hätte die Täuſchungspolitik unſerer Libe-
ralen und Regierungsſzialiſten ein für allemal einEnde. Der Militarismus, der Kadavergehorſam iſt reif zur
Vernichtung, ich verſtehe darunter nicht unſere Soldaten, ſon
dern den Geiſt, der da herrſcht und der Deutſchland zugrunde
richten muß. Der Militarismus trägt die Verantwertnng für
das Blutvergießen und das deutſche Volk kann erſt aufatmen,

Abſolutismus und Militarismus ihr Jena gefunden
n.

Man will die Reichsbahn nicht, weil dann die Eiſenbahner
der preußiſchen Diſziplin und dem Einfluß des Dreiklaſſen-
hauſes entzogen werden. Preußen will aber auch weiter den
Eiſenbahnbetrieb als milchende Kuh benutzen, denn ſonſt müßte
durch direkte Steuern Jhr Portemonnaie angegriffen werden.
Das Zweiklaſſenſyſtem auf der Eiſenbahn würde erhebliche Er
ſparniſſe bewirken. Statt deſſen aber will man die Tarife er
höhen und die Verkfehrsſtenern auf das Publikum abwälzen.
Wir proteſtieren auf das allerſchärfſte dagegen. Es fehlt nur
noch, daß man den Kinderwagen und den Puppen-
wagen unter die Steuer bringt. (Sehr wahr! bei der Soz.
Arb.) Daß das preußiſche Miniſterium nur Fleiſch vom Fleiſch
unſerer Junker und der Befſitzenden iſt, das hat Herr v. Schor-
lemer klaſſiſch bewieſen. Jhm wurde eine große Ovation ge
bracht, Herrn Michgelis eiſiges Mißtrauen und nachdem man
die r Gewerkſchaften als ein „Machwer!“ be-
zeichnet ſchnitt man die Debatte ab und

vhrfeigte ſo die Arbeitervertretung
aller Richtungen. Herr v. Bethmann aber wird all dieſe An
griffe einſtecken. Hunger auf der einen Seite, hohe Gewinne
auf der anderen ein Skandal ſondergleichen. Dr. Michaelis
fragte, wer ihm in den Arm fallen könne. Hat er noch nie was
vom Januſchauer und ſeinen Fremden gehört? Selbſt wenn
Schorlemer demnächſt von einem Unwohlſein befallen würde,
ſo bliebe doch auch jeder neue Landwirtſchaftsminiſter

von den allgewaltigen Agrariern abhängig.
Sehr wahr! bei der Soz. Arb.) Den Apell an Jhren Patrio-
tismus beachten die Zuckerfabrikanten gar nicht, das beweiſt ihr
Zentralblatt. Patriotismus iſt eben nur vorhanden, wenn die
nötigen Moneten dafür da ſind: „Wo du nicht biſt, Herr Jeſu
Chriſt, da ſchweigen alle Flöten“ da ſchweiat auch der Patrio-
tismus. Der Redner macht mit Daumen und Zeigefinger das
Zeichen des Geldzählens. Erregte Rufe im Hauſe. Ord-
nungsruf des Präſidenten. Abg. Ströbel: „Aber ge
mordet werden darf im Namen des Chriſtentums Ord-
nungsruf.) Herr v. Kardorff hat ja beim Kartoffelpreis die
Wahrheit meiner Behauptung erwieſen. Wenn das allgemeine
Wahlrecht verlangt wird, ſo nennen Sie das eine Beleidigung
des Patriotismus, der keine Belohnung wolle aber Sie wollen
den Patriotismus gelten laſſen, wenn er genügend hohe Preiſe
einbringt. Dieſes Syſtem wird nicht früher geändert werden,
ehe Jhnen nickt die Gefahr auf den Nägeln brennt. Wer
auch in Preußen regieren möge, die Herrſcher find die Funker
und ihr Häuptling iſt Herr v. Heydebrand. Was nützen alle
Erlaſſe? Jedes Schwein frißt nun mal jährlich ſeine Tone
Kartoffeln, von Erlaſſen der Kriegsernährungsämter wird es
nicht fett: kriegt es weniger Kartoffeln, dann frißt es mehr
Gerſte. Man müßte jedem Bauern und Gutsbeſitzer einen Kon
trolleuer auf die Naſe ſetzen, der wieder von einem Oberkon-
trolleur beaufſichtigt würde, damit er ſich nicht durch Speck und
Klöße beſtechen läßt ſo was ſoll vorkommen. (Hört, hört! bei
der Soz. Arb.) Die Hausſchlachtungen haben einen ungeheuren
Umfang, tros her r können die Beſitzenden jeder zeit Schin
ken, Wurſt, Speck kaufen.im h Papſte zu ſprechen es iſt die allerhöchſte Zeit,
daß der entſetzlichen Menſchenſchlächterei ein baldiges Ende
gemacht wird. Jmmer werden hier die wildeſten Kriegsreden
gehalten, die europäiſche Menſchheit verſtrickt ſich immer tiefer
in den Wahnſinn, überall will man den Gegner niederringen,
will man ganz und voll ſiegen. Ueberall gibt man dem andern
Teil die Schuld. Sollten nicht in allen Ländern die Vernünf-
tigen gegen dieſe Wahnſinnsorgie ankämpfen? (Zuruf des
Abg. Leinert) Fangen wir nur an, lieber Robert die
andern werden folgen; Jhr habt zu allererſt Verrat geübt an
den heiligſten Menſchheitsintereſſen. Dafür erfreuen Sie ſich
des Händedrucks Jedlitz's und des Beifalls Dr.
Arendt 3. Nach der Ententeantwort muß ernſtlich für den
Frieden gekämpft werden. Wer anders handelt, liefert nur
den Gegnern Waſſer auf die Mühle, wenn fie das deutſche
Friedensangebot als einen Bluff erklaären. Die Friedens-
loſung darf und wird nicht verſtummen, die Völker werden
dafür ſorgen. Die Waffen werden die Entſcheidung in der
Zukunft ſo wenig bringen, wie in den verfloſſenen 214 Jahren,
nicht die Gewalt, ſondern
die Not, Verzweiflung und Empörung wird die Nationen zum

Frieden zwingen.
Das Friedensangebot hätte früher erfolgen müſſen und nicht
die Miene des Stegers tragen ſollen. So kommen wir
nicht zum Frieden. Allen Verleumdungen hätte die Regie-
rung den Kopf zertreten, wenn ſie ihre Friedensbedingungen
mitgeteilt hätte. Selbſt jetzt im unbeſchränkten U-BootKriege
hat der engliſche Friedensſozigliſt Tarlor 1800 Stimmen be-
kommen. Jn Spvandau Potsdam erhielt der Wahlkuddelmuddel.
der politiſche Rumfutſch 15 (10 Stimmen. Man hat Meh-
ring, den Geſchichtsſchreiber der Partei, im Auftrage des
Parteivorſtandes inaßlos verleumdet, man hat Wahlbeeinfluſ
ſungen getrieben, aber warten Sie nur die allgemeinen Wahlen
ab, dann werden Sie ſehen, wie Oſthavelland denkt. Die 5000
Stimmen für Mehring proxreſtieren gegen weitere Vernichtung
der Menſchheit. Stahl hat der Ordnungéöbrei mit ſamt den
Reichsverbändlern gewählt. Emvörte Rufe der Sozialdemo-
traten: Unverſchämthert, freche Lüge uſw) Sie haben mit Jhrer
ſangatiſchen, unſinnigen und provokatoriſchen Politik Deutſch
land in Verruf, die deutſhe Negierung in Mißkredit gebracht.Große Unruhe. Präſident Sie perletzen anbareräs
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das nationale Empfinden des Hanuſes.) Annektions-
geſchren iſt ſchuld deran, daß man Deutſchland in der Welt
alles Schlechte nachſagt und Herr v. Bethmann Hollweg hat ja
auch den Ervoberungspolitikern bedenkliche Konzeſſionen ge
macht. Das gilt alles genau ſo auch für die Entente, der
deutſche Annektionismus iſt aber nicht nur verbrecheriſch, ſon
dern auch unſinnig, abſurd und völlig unrealiſierbar. (Zweiter
Ordnungsruf des Präfidenten.) Jh habe das von der
Entente geſagt. Wenn Sie mir das Wort d Pegren wollen,
ſo iſt es unrecht. (Unruhe rechts. Wenn nach den

6 Millionen Schlachtopfern
auch noch weitere 6 Millionen in die Maſſengrüfte ziehen, eine
Entſcheidung brächte das nicht. Der einzige Rettungsweg für
Europa iſt

die Verſtändigung.
Die dentſche Regierung ſoll ihre Hriegsziele bekanntgeben.
Statt das auf Amerikas Wunſch zu tun, hat man ihnen die
UBootDeklaration zugeſchickt. Wir verwerfen dieſes Vorgehen
mit dem äußerſten Nachdruck und mit der größten Entſchieden-
heit (Sehr wirhr! b. d. Soz. Arb.), nicht bloß, weil wir es für
den denkbar größten militäriſchen und politiſchen Fehler halten,
ſondern auch, weil der N-Boot- Krieg nach unſerer Mei-
nung
alle Begriffe der Menſchlichkeit und des Lölkerrechts überſteigt.
(Große Entrüſtung im DHanſe.)

Präſident Graf v. Schwerin-Löwitz: Jch rufe Sie
zum dritten Male zur Ordnung und frage das Haus, ob es
den Redner noch weiter hören will. (Gegen die Stimmen der
Soz. Arb. und der Sozialdemokraten ſowie der Dänen wird

dem Abg. Hoffmann das Wort entzogen
Lärm b. d. Soz. Arb.)

Landwirtſchaftsminiſter v. Schorlemer:
Wenn der Abg Ad. Hoffmann ſich zum Worte meldet, iſt

man ja auf manches gefaßt, aber was er heute ausgeführt
hat, überftieg doch die kühnſten Erwartungen. Man hatte
wiederholt das Gefühl, nicht einen preußiſchen Volksvertreter,
ſondern einen Vertreter der Entente zu hören. (Stürm. Zu
ſtimmung rechts. Entrüſtungsſturm b. d. Soz Arb. Abg.
Ad. Hoffmann: Sie denken, weil Sie Jntereſſenpolitik
treiben, können Sie das auch anderen zutrauen. Lärm
rechts. Rufe: Ruhe! Abg. Ströbel: Wir verlangen,
daß der Miniſter zur Ordnung gerufen wird. Unverſchämt-
heit! Frechheit! Dauernde Rufe rechts: Raus! Abg.
Ströbel: Zur Geſchäftsordnung!)

Präſident Graf Schwerin Löwitz: Der Miniſter hat
das Wort und. niemand anders. Rufe b. d. Soz. Arb.: Rufen
Sie den, Miniſter zur Ordnung, wenn Sie den Mut bhaben!)

Landwirtſchaftsminiſter Frhr. v. Schorle mer Jch habe
trotz dieſer Zwiſchenrufe von meiner Aeußerung nichts zurück
zunehmen. (Pfui-Rufe b. d. Soz. Arb. Lebh. Bravo!
rechts.) Jch muß namens der Staatsregierung ſchärfſten

a n e ege n e en BinlſertHoffmann: ein ſo ge r MiniſterZuruf rechts: Advokat der Entente! Abg. Ad. Hoff
mann: Das haben Sie auswendig gelernt wie ein Papageil)
Herr Hoffmann hat Enthüllungen in Ausſicht geſtellt, die dar
legen werden, wer die Schuld an dieſem Kriege trage Die
Reichsleitung kann dieſen Enthüllungen mit aller Ruhe ent
gegenſehen. Der Reichskanzler iſt weit erhaben über die ab-
geſchmackten Witze des Abg. Hoffmann von der „länglichen
Unzulänglichkeit“. (Abg. Ströbel: Ein Wort von Ludwig
Frank])

Der militäriſche Abſolutismus,
von dem Abg. Ad. Hoffmann immer ſprach, iſt in des Wortes
eigentlicher Bedeutung dasjenige, was Preußen und Deutſch
land groß gemacht und zum Widerſtand in dieſem Kriege be
fähigt hat. (Lebh. Zuſtimmung rechts. Widerſpruch links.)
Man ſollte alſo eher anerkennen was dieſer Militarismus
eleiſtet har. (Abg. Ad. Hoffmann: Warten wir das Ende abl)

Die Revolution in Petersburg hat der Abg. Hoffmann nicht
erwähnt als ein freudiges Anzeichen für die Beendi-
gung des Krieges, ſondern als

Menetekel für Dentſchland und für Preußen.
Solche Worte müſſen die Zweifel an der vaterländiſchen Ge-
ſinnung des Redners in die weiteſten Kreiſe tragen (Lebhbafte
Zuſtimmung rechts. Gr. Unruhe b. d. Soz. Arh.) und müſſen
erneut dazu beitragen, daß das ganze Volk ſich zuſammenſchart
um das eine Ziel zu ſiegen! Natürlich hat Herr Hoffmann
mir wieder die größte Schuld an der angeblich falſchen Er-
nährungspolitik im Deutſchen Reiche zugeſprochen. Er iſt un
belehrbar. Aber ich kann mich heute auf das Zeugnis des
Herrn v. Batocki berufen, der geſtern in einer Ausſchuß-
ſitzung im Reichstag ausdrücklich beſtätigt hat, daß ich niemals
und nirgends Maßregeln des Kriegsernährungsamts oder einer
andern Reichsſtelle anfgehalten oder gehindert hätte. Jm
übrigen ſteht hinter dem Abg. Hoffmann nur ein verſchwinden-
der Teil des deutſchen Volkes. (Lebh. Widerſpruch b. d. Soz.
Arb.) Wir werden uns durch ſeine Reden nicht aufhalten
laſſen in dem Durchhalten bis zum Siege, den unſere UBoote
ſo glänzend vorbereiten. (Lebh. Beifall.

Abg. Dr. v. Mizerffki Vole) erklärt namens ſeiner
Freunde, daß ſie dem Etat, der wieder die zur Bekämpfung der
Polen in der Oftmart beſtimmten Poſitionen enthalte, nicht
zuſtimmen könnten.

Abg. Braun (Soz.)
Der Abg. Hoffmann hat die üblichen Dreckfpritzer

gegen uns geſchleudert. Sehr gut! b. d. Soz Unruhe b. d.
Soz. Arb.) Wir ſind mit dem Volksurteil von Spandau-Oſt-
havelland zufrieden. (Sehr gut! b. d. Soz.) Unter Berufung
gquf dies Urteil kann ich über feine weiteren Angriffe zur
Tagesordnung übergehen. Er hat wohl geglaubt, mit ſeinen
Ausführungen dem Frieden zu dienen. Wenn aber ſeine Worte
cine Wirkung über dieſes Haus hinaus haben, ſo kann es nur
der gegenteilige ſein. Sehr wahr! b. d. Soz.) Das gilt insbe-
ſondere der wahrheitswidrigen Behauptung, daß bei der geſt-
rigen Reichstagswahl von 22000 Wählern nur 5000 für den
Frieden geſtimmt hätten. Damit möchte ich Herrn Hoffmann
verlaſſen. (Abg. Ad. Hoffmann: Das iſt die Marxime der
Rechten, die nicht widerlegen kann!) Wir haben hier keinen
Zahlabend. Heiterkeit u. Sehr gut! b. d. Soz.)

Zum Etat habe ich zu erklären, daß wir auch den diesjährigen
Etat in der Geſamtabſtimmung ablehnen werden. Die
diesjährige Etatsberatung hat wieder erkennen laſſen, daß, wenn
es nach dem Willen der preußiſchen Regierung und der Mehr-
heit dieſes Hauſes geht,

im Preußen alles beim alten bleibt.
Das Programm, das der Miniſter des Jnnern über die Ge
ſtaltung Preußens nach denr Krieg entwickelte, erſchöpfte ſich
in ſchönen Worten und allgemeinen Wendungen. Mit un-
nachahmlicher Selbſtzufriedenheit rief der Miniſter des Jnnern
damals in den Saal hinein: Wir haben gute Geſetze, wir
haben freiheitliche Geſetze. Wo ſoll da wohl der ernſte Wille
zur Verbeſſerung herkommen! s nützen uns alle Ver-
ſprechungen für die Zukunft, wenn man in der
Gegenwart noch immer an den Ausnahmegeſetzen gegen
die Polen, an den regktionären Maßnahmen auf dem Gebiete
des Schulweſens gegenüber den Diſſidenten uſw. feſthält. Jn
alle dem zeigt ſich noch immer der alte Geiſt der Unduldſamkeit
und Bevormundung, dieſer ſpvezifiſch preußiſche Geiſt, der
Preußen weit über ſeine Landesgrenzen hinans als

das reaktionärſte Staatengebilde neben Rußland
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während des Krieges etwas gedä
nicht be t worden. Aber Belagerungszuſtand und Zenſuri

dienen auch jetzt noch dazu,
jede freie Bewegung zu unterdrücken,

wenn den herrſchenden Gewalten nicht genehm iſt. Es iſt
keine Gewähr geboten, daß nach Beendigung des Krieges der
alte Polizeigeiſt nicht wieder zum Vorſchein kommt. Wir ſehen
keinen Verſuch, mit dem ganzen Wuſt überlebter Geſetze
Serwaltungsmarimen anfzuräumen. Den Staatsarbeitern
hält man nach wie vor das uneingeſchränkte Koalitionsrecht
vor, man denkt nicht daran, die e ſindeordnun n be-ſeitigen. Und doch iſt es ein unerträglicher Gedanke, da die
Volksgenoſſen, die draußen mit vollſter Hingabe und größtem
Opferſinn das Vaterland verteidigt haben wieder unter das
Joch der Geſindeordnun und der Ausnahmegeſetze zurückkehren
ſollen. Die Frage der Lebensmittelerzeugung und Verteilung
iſt die brennendſte. Können wirr ſie nicht befriedigend löſen,
dann brechen wir trotz allen Heldentums draußen wirtſchaftlich
und damit auch militäriſch zuſammen. (Sehr wahr! b. d.
Soz.) Es muß mit dem Shſtem des Anreizens zur Produk
tion durch höhere Preiſe endlich gebrochen werden. Seine Wir
kungsloſigkeit hat ſich insbeſondere auch beim Zuckerrübenban
gezeigt. Wenn man befürchtet, daß die Zuckerrübenbauer, um
ſich höhere Gewinne zu ſichern, andere Produkte anbauen, dann
Du man eben dafür ſorgen, daß der Anbau dieſer anderen
Produkte leinen höheren Gewinn ergibt. Dänn wird man er
reichen, za die Landwirte Zuckerrüben anbauen, ohne daß eine
höhere Belaſtung der Bevölkerung die Folge iſt. Der Miniſter
beſtritt, jemals Verordnungen von Reichsinſtanzen verhindert
zu haben. Das hat ihm auch niemand vorgeworfen, wohl aber,
daß er manche im Jntereſſe der Volksernährung notwendigen
Maßnahmen durch ſeinen Einſvruch vereitelt habe. Das Syſtem
Schorlemer hat bisher nur dazu geführt die Lebensmittel-
erzeuger und die Händler zu bereichern, ohne die zur Volks
ernährung zur Verfügung ſtehenden Lebensmittel zu vermehren
und hat andererſeits

zur Ausplünderung der Verbraucher geführt.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Wohin das Syſtem führt, offen-
bart ſich jetzt in den Hungerrevolten in Petersburg. Will die
Regierung, gedrängt von den Nutznießern der Lebensmittel-
knappheit und Teuerung, es auch bei uns dahin treiben laſſen,
dann möge ſie mit der bishexigen Lebensmittelpolitik fort
fahren. Für die unabſehbaren Folgen, die ſich daraus ergeben,
tragen diefenigen die Verantwortung, die die Gewinnſucht über
das Gemeinwohl ſtellen. Herr v. Schorlemer ſtellt ſich offen-
bar der Neuorientierung entgegen, die Herr v. Bethmann Holl-
weg geſtern rückhaltlos als notwendig anerkannt hat. Wenn
Herr v. Schorlemer im Herrenhauſe die Rede des Grafen Yorck
angehört hat, ohne ihr mit einem Wort zu widerſprechen, ſo
läßt das ja auch tief blicken. Jm Jahre 1862 hieß es in einem
Artikel der Kreuzzeitung: „Wenn politiſche Körperſchaften den
Verſtand verlieren, ſo müſſen ſie ebenſo wie der einzelne, unter
Kuratel geſtellt werden.“ Das ging damals gegen die Mehr-
heit dieſes Hauſes, trifft aber heute auf die Tätigkeit des
Herrenhauſes durchaus zu. (Sehr gut! bei den Soz.) Glau.
der Reichskanzler etwa mit dieſer Körperſchaft eine einiger-
maßen gerechte Wahlreform in Preußen durchzuführen Er
ſcheint jg ſogar zu zweifeln, ob ſie nicht auch gegen die s Haus
dur rt werden muß, das auch ſeine Exiſtenz urſprünglich
einem Staatsſtreich verdankt. Der Miniſterpräſident bat die
notwendige Umgeſtaltung des inneren politiſchen Lebens rüc-
haltlos anerkannt, aber der erſte unerläßliche Sehritt dazu iſt

die Beſeitigung des Dreiklaſſenwahlſyſtems.
Der Unmut des preußiſchen Volkes über das herrſchende
Syſtem der Entrechtung und Bevormundung wird ſich um ſo
ſtürmiſcher entladen, je länger die Regierung die Löſung dieſer
Frage hinausſchiebt. Gerade die Aufrechterhaltung des bis
herigen empörenden Unrechts muß der Einmütigkeit des Volkes
viel abträglicher ſein, als die Beſeitigung dieſes Unrechts.
(Sehr wahr! bei den Soz.) Jn dem Beſtreben, die Gleichberech
tigung aller Staatsbürger herbeizuführen, werden wir den
Miniſterpräſidenten gern unter ſtützen. Wir müſſen aber
verlangen, daß bald durch die Tat bewieſen wird, daß es der
Staatsregierung mit dieſer Erkenntnis ernſt iſt. (Sehr gut!
bei den Soz.)
Die Dreiklaſſenſchmach muß reſtlos beſeitigt ſein, wenn unſere

heldenhaften Truvpen aus dem Felde zurückkommen.
Es iſt ausgeſchloſſen, daß die nächſten Wahlen noch unter dem
alten Syſtem geführt werden. Deshalb muß das Wahlunrecht
noch im Kriege beſeitigt werden, auch auf die Gefahr hin, daß
die kleine Gruppe der Nutznießer dieſes Wahlunrechts ſich
dagegen ſträubt. Einmal muß doch dieſer Widerſtand gebrochen
werden. Bricht ihn jetzt nicht die Regierung in Uebereinſtim-
mung mit der überwiegenden Mehrheit des Volkes, dann wird

das Volk dereinſt ſelbſt radikal aufräumen
mit allen Hinderniſſen, die der freiheitlichen Entwicklung ent
gegenfſtehen. (Sehr wahr bei den Soz.) Der Miniſterpräſi-
dent hat verſprochen, ſein Letztes daran zu geben, um ſeine Ge
danken durchzufübren. Aber Miniſter kommen und gehen.
Deshalb muß ich ihm zum Schluß bei aller Anerkennung der
Entſchiedenheit, mit der er ſich geſtern für die Neugeſtaltung
unferer innexen Politik einſetzte, doch zurufen: Was vu tuſt,
das tue bald! Genug der Worte, das Volk will endlich Taten
ſehen. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Es ſprechen noch einige Redner.
Vizepräſident Dr. Krauſe Es liegt ein Schluß

antrag vor. Zum Wort gemeldet ift noch der Abg. Ad. Hoff
mann. (Unruhe.) Nach der Geſchäftsordnung iſt aber die
Wortmeldung eines Redners, dem zu demſelben Gegenſtand
bereits das Wort entzogen iſt, hinfällig. Die Debatte iſt daher
geſchloſſen.

Abg. Ad. Hoffmann (Soz. Arb., zur Geſchäftsordnung):
Wenn man von der für Stahl abgegebenen Stimmenzahl die
vürgerlichen Stimmen abzieht, bleiben keine 2000 ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen übrig. Widerſpruch bei den Soz.) Jch
habe nicht für Deutſchland die Revolution gewünſcht, ſondern
habe gewarnt, das Volk zur Revolution zu treiben. Der Mini-
ſter durfte mich Agent des Auslandes nennen, ohne zur Ord-
nung gerufen zu werden. Jch habe geſprochen aus Liebe u
meinem Volk (Lachen rechts), das Sie in den Abgrund führen
wollen. (Lärm rechts.) Die Behauptung des Miniſters, daß
ich nicht im Intereſſe meines Volkes und Vaterlandes ge
ſprochen habe, weiſe ich als ſchamloſe Verleumdung zurüc.

(Große Unruke.) JVizepräſident Dr. Krauſe: Jch rufe Sie zur Ordnung.
(Abg. Ad. Hoffmann: Rufen Sie doch den Miniſter zur
Ordnung.) Es iſt ja unerträglich, wie Sie dauernd durch Ihr
Verhalten die einfachſten Formen von Sitte und Anſtand ver
letzen. (Lebh. Zuſtimmung.)

Aba. Braun (Soz.) Herr Hoffmann meinte, der Schluß
antrag habe ihm die Möglichkeit zu einer ſachlichen Antwort auf
meine Ausführungen über die Potsdamer Wahl genommen.
Nach ſeinem ganzen Auftreten bin ich feſt überzeugt, daß Herr
Hoffmann auch ohne den Schluß der Debatte mir nicht hätte
ſachlich antworten können. (Lebh. Zuſtimmung.)

Damit iſt die dritte Leſung des Etats erledigt. Jn de Ge-
ſamtabſtimmung ſtimmen die Sozialdemokraten und di o.
Arbeitsgemeinſchaft gegen den Etat, die Polen und Däne. it-
halten ſich der Abſtimmung. Nächſte Sitzung Dienstag.

Aus der Partei.
Trotzky in Amerika. Die amerikaniſche ſozialiſtiſche Preſſe

meldet: Kürzlich langte die aus vier Köpfen beſtehende Familie
Trotzky in Neuhork an, um bis auf weiteres hier Quartier zu
nehmen. Einem Berichterſtatter erklärte e daß ganz
Europa, ſoweit es zur Entente gehöre oder neutral ſei, zur Ein
flußſphäre des Zarismus gehöre. „Daß ich mich in Frankreich
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den ſozialiſtiſchen und
nicht zu verwundern.
demokratiſche und ehrlich neutrale Schweig es ni en
durfte, mich hineinzulaſſen, weil ſie ſonſt von Rußland her Ün
gelegenheiten zu erwarten hatte, ſowie daß mich das ebenfalls
neutrale Spanien auf ruſſiſche Vorſtellungen hin verhaftete
und auswies. Ich bin daher jetzt wirklich ein „vaterlandsloſer
Geſell“ und muß mich glücklich ſchätzen, ein Land zu finden, das
mich in ſeinen Grenzen duldet.“

Katholiſche und ſozaliſtiſche vnternationgle.

Die in ihren Berichten aus klerikalen Kreiſen zuverläſſige
Amſterdamer Zeitung Tijd ſchreibt über die Züricher Tagung
katholiſcher Politiker (an der Vertreter der öſterreichiſchen
Klerikalen, der Klerikalen in Deutſchland, in Bulgarien und
in Belgien teilgenommen haben): „Daß aus Jtalien, Frank-
reich und England keine Katholiken an der Konferenz teilnah-
men, liegt weniger am Vorſatz als an den ſchwierigen Zeitum
ſtänden. Auch wird keineswegs beabſichtigt, ſie von einer künf-
tigen Beratung auszuſchließen. Ueber die Art der Gegenſtände,
worauf ſich der Gedankenaustauſch erſtreckt, kann im jetzigen
Stadium ſchwerlich mehr mitgeteilt werden. Daß jedoch die
internationale Poſition des Katholizismus im Verband mit der
Art, wie die Katholiken den Frieden befördern helfen können,
die Bemühungen des Heiligen Stuhls, die Beziehungen des
Papſtes zu den Völkern uſw. dabei eine Rolle ſpielen, iſt aus
dem Charakter der Konferenz abzuleiten.“

Der Amſterdamer Korreſpondent der Wiener Arbeiterzeitung
knüpft an dieſe Aeußerung der Tijd eine eindringliche Mah-
nung an alle jene Elemente der ſozialiſtiſchen Jnternationale,
die durch ihre innere und äußere Politik die Wiederherſtellung
der Internationale verhindern. Er verurteilt die Halsſtarrig-
keit der franzöſiſchen Mehrheit und der ihren Spuren folgen
den Belgier und Engländer und fährt dann fort:

„Aber die Züricher Honferenz iſt auch eine ſehr nützliche Lehre
für jene deutſchen Parteigenoſſen, die mit ſo
großem Vergnügen den Parteizettel der zweiten Jnternatio-
nale redigieren. Für manche von ihnen iſt der Jnternationga-
lismus überhaupt eine überwundene Jugendeſelei des Prole-
tariats, die jetzt eine weiſe, in die Schranken des nationalen
Wirtſchafts und Jdeenkreiſes gebannte Réälpolitik endgültig
ablöſen müſſe. Und ſiehe da! Die Häuptlinge der gefinkelſten
Realpolitik, die Spahn, Erzberger uſw., fallen in jene
Kinderei, Altweiberſtupidität oder wie man ſonſtwie das Be-
mühen, den Frieden durch eine menſchliche Solidaritätsidee zu
beſchleunigen und zu befeſtigen, genannt hat. Die Klerikalen
wiſſen, welch unendlichen Dank die Menſchheit jenen entgegen
bringen wird, in denen ſie Werkleute des Friedens ſeben wird.
Und welcher Triumph wäre es für ſie, wenn ſie als diejenigen
erſcheinen könnten, die die Jdee der internationalen Menſchen
gemeinſchaft gerettet haben! Wahrlich, hier iſt für den prole-
tariſchen Sozialismus die Schickſal sfrage: ihn bank-
rott zu erklären, weil er den Krieg nicht zu verhindern ver-
mochte, war Heuchelei oder Kurzſichtigkeit denn die Kräfte
des Krieges waren Erzeugniſſe der von ihr bekämpften Geſell-
ſchaftsordnung, die noch die Herrſchaft hatte. Der So-
zigalismus aber, der zuſpät käme, wenn es gilt,
den Frieden zu begründen, hätte ſeine Ohn-
macht verraten, der eigenen Jdee zu dienen:
er würde ſich ſelbſt als Triebkraft der neuen Menſchheits-Ge-
ſchicke ausſchalten.“

Die Wahl Stahls.
Spandau, 15. März. Amtliches Wahlergebnis der Reichs

tagserſatzwahl im Wahlkreiſe Potsdam. Es wurden abgegeben
insgeſamt 21921 Stimmen. Davon entfielen auf den Gewerk
ſchaftsangeſtellten Stahl Spandau ſozialdemokratiſche
Mehrheitspartei, 16 907, auf Schriftſteller Mehring-Ber-
lin -Steglitz, Sozialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft, 5010,
R waren 4 Stimmen. Stahl iſt ſomit gewählt. W.
T. B.)

1912 wurden abgegeben für die Sozialdemokratie 21 500
Stimmen, für die Reichspartei 12 038, für die Fortſchrittliche
Volkspartei, 11033, für das Zentrum 712, für den Polen 4.
In der enderen Wahl ſiegte Liebknecht mit 24 299 Stimmen
über den Reichsparteiler, der 20 369 Stimmen erhielt.

Wie die Wahl beurteilt wird, dafür geben wir im folgenden
eine rechts- und eine lUinks ſozialdemokratiſche
Stimme wieder, ebenſo eine bezeichnende bürgerliche
Meinungsäußerung.

Vorwärts: Jm Reichstagswahlkreiſe PotsdamSpandau-
Oſthavelland hat das Volk geſprochen. Die von den Spal-
tungsgruppen ſo oft angerufenen und für ſich in Anſpruch ge-
nommenen Maſſen traten wirklich in Erſcheinung und gaben
ihr Urteil ab. Es waren wirkliche Maſſen, denn hat der Kreis
in ſeinen ländlichen Teilen durch die Einberufungen viel ver-
loren, ſo hat er doch als ein Hauptſitz der Waffen und Muni-
tionsinduſtrie an Arbeiterbevölkerung ſtark gewonnen. Tau-
ſende ſind aus dem Groß- Berliner Gebiet zugewandert, und
gewiß ſind ſehr viele unter ihnen, die auch den Schützengraben
gründlich kennen gelernt haben und die erſt ſpäter zu not
wendiger Arbeit zurückgeholt wurden. Dieſe Maſſen haben
mit einer gewaltigen Mehrheit die Politik der Sozialdemokratie
gebilligt und das, was die Sbaltungsgruppen in Verkennung
des Begriffs ihre „Politik“ nennen, verworfen. Das Zahlen-
verhältnis des Wahlergebniſſes läßt eine Berufung auf die
bürgerliche Hilfe, der die Sozialdemokratie etwa ihren Sieg
verdanken ſollte, nicht zu. Denn die Zahl der Wähler, die bei
offen ausgetragener Wahl konſervativ oder liberal gewählt
haben würden, iſt ganz gewiß nicht gewachſen. Hätten die
bürgerlichen Parteien Gewehr bei Fuß geſtanden und die
ſtrengſte Wahlenthaltung geübt, ſo wäre dennoch eine ſehr
ſtarke Ueberlegenbeit des Sozialdemokraten üher den Spar-
takuskandidaten übriggeblieben. Den ſicherſten Beweis für die
Kichtigkeit dieſer Behauptung liefert die Arbeiterſtadt Spandau.
Dort erhielt Stahl 7527 Stimmen, Mehring 2732 Stimmen.
Ein klarer Beweis, daß die von der Partei abgeſplitterten
Organiſationen die Maſſen nicht hinter ſich haben, ſondern
daß dieſe Maſſen zur Organiſation der ſozialdemokratiſchen
Partei ſtehen, iſt nicht gut denkbar. Leider iſt nicht zu hoffen,
daß die Sonderbündler durch dieſe Probe zur Beſinnung ge
bracht werden. Wie ſie im Parteiſtreit die bürgerlichen Ge-
richte angerufen haben und nun ihr Urteil, da es gegen ſie aus-
gefallen iſt, nicht anerkennen wollen, ſo werden ſie auch das
Urteil der Maſſen, das ſie angerufen haben und das ſich gegen
ſie gewendet hat, nicht anerkennen. Sie werden fortfahren,
Streit zu ſtiften und Unheil zu ſäen. Etwas anderes konnen
ſie nicht! Aber die Maſſen werden ſie ſich durch dieſes Treiben
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Leipziger Volkszeitung Die Wahl ohne Beweis-
kraft, ſo hat ein bürgerliches Blatt, die Welt am Montag,
am Vorabend der Entſcheidung die Reichstagserſatzwahl in
PotsdamOſthavelland genannt; treffend hob es hervor, daß
man aus dem Ausgange des Wahlkampfes, aus dem Verhält
nig der Stimmen nicht auf das Stärkeverhältnis der beiden
miteinander ringenden Richtungen der Sozialdemokratie
ſchließen könne, weil die geſamten bürgerlichen Parteien des
Wahlkreiſes der Kandidatur Stahl zu Hilfe geeilt ſeien. Dieſe
Sätze eines Unparteiiſchen muß man feſthalken, wenn man das
Ergebnis der Wahl betrachtet. Die Wahlhilfe, die die Bürger-
lichen den Umlerneſozialiſten geleiſtet haben, iſt ſicherlich ſehr
beträchtlich geweſen. Die Phalanx der bürgerlichen Hilfskräfte
von Weſtarp bis Wiemer war lückenlos geſchloſſen damit auch
gar nichts daran fehle, hatte ſelbſt der Reichsverband zur Be
kämpfung der Sozialdemokratie ſeine Anhänger aufgefordert,
für Stahl zu ſtimmen und zu werben! Der Reichsverband der
Liebert und Bovenſchen für die Wahl eines Mannes, der ſich
Sozialdemokrat nennt, der von einer Organiſation aufgeſtellt
wurde, die ſich für ſozialdemokratiſch ausgibt. Welche Wendung
durch des Krieges Fügung! Die boshafteſte Phantaſie des er
bittertſten Gegners der Scheidemänner hätte keine beißendere
Satire auf ihre Beteuerungen erſinnen können, daß ſie nach
wie vor die ſozialdemokratiſchen Grundſätze verteidigen, daß
ſie die echte Sozialdemokratie darſtellen. Und zu den Reichs-
verbändlern kommen die Konſervativen, die Antiſemiten, die
Gelben, die Nationalliberalen und die Fortſchrittler. Alle
ſtürzten ſich in den Wahlkampf, um die Wahl des Oppoſitions-
mannes, des Genoſſen Dr. Franz Mehring, zu verhindern undden ſozialdemokratiſchen mlerner durchzubringen. Jm
Wahlkreife hat zweifellos eine ſtarke Umſchichtung der Wähler-
ſchaft ſtattgefunden. Die Arbeiterſchaft hat eine andere Zu
ſammenſetzung erfahren durch die Verändernungen, die die
Wirkung des Krieges auf die verſchiedenen Jnduſtrien aus
geübt hat. Die Staatswerkſtätten von Spandau, die ihren
Betrieb ſtark erweitert haben, und in denen Arbeiter unter be
ſonders ſtarker behördlicher Einwirkung ſtehen, ſpielen eine
große Rolle im Wahlkreiſe. Schließlich darf man nicht ver
geſſen, daß der Wahlkreis, der 1912 zum erſtenmal von der
Sozialdemokratie erobert wurde, ein zu großen Teilen länd-
licher Kreis iſt. Dazu fehlte es in dem Wahlkreis an einem
Blatte der Oppoſition: der Vorwärts und die Brandenburger
Zeitung haben ihr Möglichſtes getan, die Oppoſition anzu
ſchwärzen. Die großen Hinderniſſe, die der Belagerungs-
zuſtand unſern Genoſſen in der mündlichen wie ſchriftlichen
Agitation bereitete, in viel ſtärkerem Maße als der Gegenſeite,
ſind mehrfach geſchildert worden, ſoweit das heutzutage möglich
iſt. Unſre Genoſſen mußten unter den ungünſtigſten Um-
ſtänden einen ſchweren Kampf fechten; ſie waren in der Rolle
des Mannes, der mit einem gefeſſelten Arme, mit einem
Stecken bewaffnet, einem Geharniſchten entgegengeſtellt wird,
dem ein ſcharfes Schwert zu Händen iſt. Sie haben getan, was
ſich unter dieſen Umſtänden tun ließ. Ob die Oppoſition, wenn
man das alles in Rechnung ſetzt, mit dem Ergebnis der Wahl
einigermaßen zufrieden ſein darf, muß einer näheren Prüfung
vorbehalten werden. Selbſt in dem Falle, daß eine bedenkliche
Niederlage feſtgeſtellt werden müßte, wird das die Oppoſition
nicht entmutigen dürfen. Das Wahlergebnis eines Wahl-
kreiſes darf man nicht verallgemeinern und dem ſchlechten Er-
gebnis von Potsdam-Oſthavelland läßt ſich der erfreuliche Aus-
fall der Urwahlen im 11. Berliner Landtagswahlbezirk ent-
gegenſtellen. Ein Gewinn dieſer Wahl aber ſteht, unabhängig
von dem Ausgang, heute ſchon unverrückbar feſt. Das iſt die
Beſiegelung der Anklagen, die die Oppoſition gegen die Politik
der Fraktionsmehrheit erhalten hat, durch die innige Ver-
brüderung der Bürgerlichen und der Scheidemänner. Mögen
ſich die letzteren eines Sieges freuen, den ſie durch die Hilfe der
Konſervativen, Gelben, Reichsverbänndler und Liberalen er-
rungen haben, wenn ſie es können. Solche Siege gönnen wir
ihnen. Und wir vertrauen auf die aufrüttelnde Wirkung
ſolchen Sieges und ſolcher Bundesgenoſſenſchaft, auf die noch
der Oppoſition fernſtehenden Kreiſe der dentſchen Arbeiter
ſchaft.
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Voſſiſche Zeitung (Fortſchr. Volksp.): Der Verſuch der ſo-
zialdemokratiſchen Minderheit, das Mandat Liebknechts an ſich
zu reißen, iſt kläglich mißlungen. Trotz volltönender Phraſen
hatte ſie wohl im Ernſt nicht darauf gerechnet, Potsdam-Oſt-
havelland würde an die äußerſte Linke fallen, aber ſie hatte
zum mindeſten darauf gehofft, einen zahlenmäßigen Erfolg
nachzuweiſen. Das Gegenteil iſt eingetreten. Man vermag
die Hilfe der bürgerlichen Parteien hoch oder gering einſchätzen,
was Franz Mehring an Stimmen auf ſich vereinigte, iſt unter
allen Umſtänden die Minderheit der im Kreiſe anſäſſigen So-
zialdemokraten. Gerade in Spandau mit ſeiner ſtarken Kriegs
induſtrie haben Arbeits gemeinſchaft und Spartakusgruppe, die
der Haß gegen die offtzielle Partei trotz aller inneren Zwie-
ſpältigkeit einigte, eine ſchwere Niederlage erlitten, 2728 Stim-
men gegen 7525, die Stahl erhielt. Spandau war entſcheidend,
und Spandau entſchied ſich für den Kandidaten, der dem Reiche
die Mittel zur Verteidiqung bietet Darin liegt das Weſent-
liche dieſer Wahl. Die Wahl Mehrings hätte dem feindlichen
Auslande neue Hoffnung auf deutſche Kriecgsmüdigkeit vorge
ſpiegelt, ſeine ſchwere Niederlage beweiſt, daß das deutſche
Volk entſchloſſen ſt, auszuharren bis zum endgültigen Siege.
Das war auch der Grund, weshalb das Bürgertum im
Kreiſe ohne Unterſchied ſeines ſonſtigen Parteibekenntniſſes
ſür Stahl eintrat, daß hohe und höchſte Beamte zum
erſtenmal in der Geſchichte des Reiches ihren Stimmzettel für
einen Sozialdemokraten abgaben. Gewiß war Stahl
für ſie das kleinere Uebel, aber es bedeutet einen Schritt
vorwärts auf dem Wege unſerer innerpolitiſchen Entwick-
lung. Es iſt noch gar nicht fo lange her, daß Beamte gemaß-
regelt wurden, weil ſie für einen Liberalen eintraten, heute
wählen ſie mit gutem Gewiſſen einen Sozialdemokraten, weil
aus der Partei der Verneinung eine Mitarbeiterin am Reiche geworden iſt. Mag auch die
Friedenszeit mit ihren neuen ſchweren Kämpfen wieder das
Trennende zwiſchen links und rechts deutlicher hervorheben,
ganz Wßt ſich dieſer Vorgang nicht mehr aus der Erinnerung
löſen.

Politiſche Ueberſicht.
Jedes Opfer bloß nicht den Geldbeutel!

Ein Ge ſtändnis der Kreuzzeitung
Die Kreuzzeitung läßt ſich „von ſehr geſchätzter Seite“
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„Als ſein unker der Vesdſſe: Gegen die Kr cherer
und Kri ieber die Beſch erhobenwurde, fand dieſes Vorgehen der gierun unteilten Beifall aller Parteien. Nachdem fich indeſſen jetzt ſie

Wirkungen dieſer Steuer zu zeigen beginnen, iſt eine ſtarke
Ernüchterung eingetreten, insbeſondere hat man erkannt, daß
es nicht ſehr einfach iſt, Schieber und Wucherer zu faſſen, daß
man mit der Form der Steuer dagegen mit Sicherheit jeden
reellen Gewinn getroffen hat und darüber hinaus mit ihr
gleichzeitig eine Strafe auf die Ergebniſſe des Spartriebs
gelegt hat.

Der Unmnt und das Mißvergnügen über dieſe Stener iſt
daher im Wachſen begriffen.
Jede konfiskatoriſche Steuer hat demagogiſche Qualitäten.
Sie iſt bei den Beſitzloſen beliebt. Jede Konfis-
kation wird daher von der Zuſtimmung der großen
Maſſe begleitet ſein. So könnte man vielleicht die
Einleitung einer ſolchen Steuerpolitikk ſeitens der Reichs
leitung als ein Stück Hriegsregie anſprechen und bei dem
bedenklichen Mangel an Regietalent, der ſich bei uns wäh-
rend des Krieges gezeigt hat, gibt es vielleicht Leute, welche
z von ſolchem Geſichtspunkte aus dieſe Steuer begrüßt

aben.
Aber der Geldbentel iſt ein kitzlicher Punkt und in den

Jnbel der Maſſe miſcht ſich die Klage der Betroffenen.“
Der Kreuzzeitung und ihren Leuten ſoll es ewig unver-

geſſen bleiben, daß ſie mitten im Daſeinskampf des deutſchen
Volkes dieſes Wort geſprochen haben: „Der Geldbeutel
iſt ein kitzlicher Punkt!“ Dieſe Leute haben vor dem
Krieg die Arbeiter, die jetzt für das Reich bluten und hungern,
„vaterlandsloſe Geſellen geheißen und jetzt!?

Jetzt iſt ein Menſch, der da ſchreibt: „Aber der Geld-
beutel iſt ein kitzlicher Punkt“ für die Kreuzzeitung
eine ſehr geſchätzte Seite, und ſie druckt ſeinen Geſinnungsaus-
bruch hochachtungsvoll ab.

Warum hat übrigens der „ſehr geſchätzte“ Verfaſſer nicht den
Mut, ſeinen Namen zu nennen? Er trete vor und zeige ſich,
damit das Volk ihm ins Geſicht ſagen kann, wie es über ihn und
ſeinesgleichen denkt! (Vorw.)

Allerlei.
Der rechte Mann als Amtsvorſteher.

Wegen übermäßiger Preisſteigerung in Tateinheit wegen
Vergehens gegen die Bundesratsverordnung vom 28, Juli 1915
betreffend die Beſchlagnahme von Gerſte aus dem Erntejahr
1915 hatte ſich vor dem Schöffengericht in Chriſtburg, Weſt
vreußen, der Gutsbeſitzer, Amtsvorſteher und
Vorſitzende des land wirtſchaftlichen Vereins
Guſtav Sperling aus Sandhuben zu verantworten.
Sperling hatte aus beſchlagnahmter Gerſte ſelbſt Grütze her-
geſtellt und davon 27 Zentner zum Preiſe von 84 Mark den
Zentner verkfauſt, während der Höchſtpreis nur 45 Mark

trug. Der übermäßige Gewinn machte alſo 39 Mark pro
LAentner aus. Der Angeklagte wurde zu 7000 Mark Geld-
ſtrafe, erſatzweiſe für je 15 Mark zu einem Tage Gefängnis,
jedoch nicht über ein Jahr hinausgehend, verurteilt.

Hamſters Glück und Ende.
Dieſer Tage ſchoh ein brederes Bäuerlein von Waldbuch

einen Kinderwagen durch die Straßen der Stadt Kronach. Vor
dem Hauſe des Drirhtſtiftfabrikanten Fiedler hielt der Kinder
wagenchauffeur einen Augenblick Umſchau, ob nicht etwa ein
Auge des Geſetzes wache. Als ſich die Luft als „rein“ erwies,
verſchwand der Landmann im Hausgang mitſamt dem Wagen
„und deſſen Jnhalt“. Als das „kleine Baby“ in der Form von
103 Pfund echten Banernſchweinernem eine Stiege hoch ge-
bracht und auf den Tiſch des Hauſes Fiedler niedergelegt war,
überraſchte die heilige Hermandad den Verkäufer und die Ab
nehmerin, und die Freude über die gelungene Hamſterei ver-
wandelte ſich in Angſt und Schrecken. Nach der Aufnahme des
„Tatbeſtandes“ wanderte das Schweineflerſch zum Metzger-
meiſter Horing, der es um 1,50 Mk. für das Pfund an die Be
volkerung verkaufte

Fünf Monate Gefängnis für einen Milchfälſcher. Das
Schöffengericht zu Gera verurteilte den dortigen Milchhändler
Etnil Pohler wegen grober Milchverfälſchung und wegen
fahrläſſigen Verkaufs verfälſchter Milch zu fünf Monaten
Gefängnis und 50 Mk. Geldſtrafe. Er hatte Milch mit
über 100 Prozent Waſſer verdünnt.

Der bekannte Pariſer Verteidiger Labori iſt geſtorben.
Jm Auslande war Labori namentlich bekannt als Verteidiger
des Hauptmanns Dreyfus ferner durch das Attentat von
Rennes und durch die Vrozeſſe Humbert und Caillaur. Jn
Paris ſchätzte man ihn nicht minder als ausgezeichneten Journa-
liſten.

Briefkaſten der Redaktion.
O. K. K. Jhre Rechnung iſt richtig. Da Sie als Rekla-

mierter weniger Einkommen haben als früher als Heeres-
angehöriger, müſſen Sie einen Zuſchuß erhalten. Allerdings
wird jetzt Jhr ganzer Arbeitsverdienſt gerechnet, auch der an den
Sonntagen. Der Antrag auf die Beihilfe iſt an die Gemeinde
behörde zu ſtellen, vei Ablehnung an den Landrat.

G., Benndorf. Wenn Jhnen die Waſſerleitung abgeſtellt iſt
und Sie das Waſſer wo anders holen müſſen, ſo können Sie
für Jhre Auslagen und Mühen Schadenerſatz vom Hauswirt
verlangen. Entſprechendes gilt, wenn Jhnen das Waſchhaus
verweigert wird. Jſt Jhnen der Schweineſtall weggenommen,
ſo können Sie um den darauf entfallenden Betrag die Miete
kürzen.
M h ————————„—“-———„JW=„«Jv—z—-W„òè—

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Sonnabend, den 17. Märgz:
wärmung.

Heiter, trocken,, zunehmende Er

Verlag: Volksblatt G. m. b. H. D
e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Zur Konfirmation
kauft manUhren, Gold- und Silber waren

am beſten und billigſten bei
Amandi Weiss, Hulle, Kleinſchmieden ö,
4474 gegenüber Allex Michel.

Eigene Reparaturwerhkſtätte.

Ceppichhaus.
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Sonntag, den 25. März. r nachmittags 3 Uhr
im Saale des Burgſchlößchens in Burg in der Aue

Tagessrdnung:1. Geſchäfts und Kaſſenbericht über das erſte Halbjahr 1916/17.
Anträge der Mitglieder nach S 16 des Statuts.

3. Verſchiedenes.
Der Vorſitzende des Aufſichtsrates:

*1671 Richard Friedel.Eintritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte.
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Wir ſuchen für dauernde Beſchäſtigung für unſeren Betrieb
ungelernte Arbeiter und Platzarbeiter

in größerer Zahl. Reiſegeld wird bedingungsweiſe vergütet.
Arbeitſuchende wollen ſich ſchriftlich oder mündlich wenden an:

Arbeiter Annahmeſtelle der
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Groseo Diteinstraseo 7Il.
Annahme der Vorwetten für sämtliche Rennen

einschl. Traben.

Nächstes Rennen
Sonntag den 18. März In Hartendorf

(Traben).wen ett Annahme von 9 dis 11 Uhr.
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Die Fjecdermaus,
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Das neue, elegante Programm.
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Sonntag, nachmittag
Z3 Meine Proiso.

Zum letzten Male:

Frühjchr
1917

Grosse

preiswert zu decken.

Segründeit 1859. Holle d. d. S., Markt 4.

Die neuen Ferren- und
Knoaben-Moden
in vollendeier Form und gediegener Mochaort

noch 2u vorfeilhaften Treisen.

Ooröie in allen NAbieilungen,

Daesie Selegenheß, seinen Dedorf noch

Dornehme Moass- Anferiigung
noch zu vorteilhaften 2reisen.

Hoauchwitz
Fernruf 2268.

Geschöſishaus für Herren- und Nnaben-Moden.

1. Akt Zerstörte Hoffnungen.
2. Akt: Ein seltsames Wieder

sehen
3. Akt: Im Namon des

Königs

Henny. Porten
in ihrer Rolle als

Rechtsanuatt
Lena Haussdorff.
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P Pulwerfabrik Premnitz, W
Rathenow, Fahnhofſtraße 22. 1510 Haurer, Zimmerer
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sofort gesucht. Näheres *1677

Baugeschtt W. Bode, Rellstr. 89.
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Keſſelſchmiede
werden von uns für ſofort geſucht.

Meldungen ſchriftlich an

Kadiſche Anilin- u. Soda- Fabrik.
Ammoniakwerk Merſeburg.
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Unterhaltungs-Beilage
Der arme Buchbinder.

Roman von Hermann Horn.
Nachdr. verb.

Wenn er ſprach, wiegte er mit dem Oberkörper hin und her,
wie ein Junge in der Schulbank und hielt ſich auch dement
ſprechend den Blick in die Akten verſenkt mit den Händen an
einem Pulte feſt.

„Der Angeklagte hat ſich unzweifelhaft eines Diebſtahls

ihre r h d dicflüſfig lenbegann zah un üſfig zu erzaß„Am Jritten Juli dieſes Pahres kam der Direktor
Jäger der Verlags geſellſchaft Z. mit einer Geldſumme von
neunundvierzigtauſend ſiebenhundert und ſechzig Mark, die für
die Auszahlung der Gehälter von Fabrikangeſtellten beſtimmt
war, wie ſchon ſo oft durchs Magagzin. Der kürzlich entlaſſene
Magazinier Seibel ſprach ihn unterwegs an, und wurde ab
gewieſen. Dann hatte der Direltor mit dem erſten Magazinier,
dem Molkenbauer, eine Beſichtigung vorzunehmen, und ſo ſetzte
er, im Vertrauen auf die Zuverläſſigkeit ſeiner Angeſtellten,
das Zahlbrett auf den Rand eines Glashäuschens, das dort
ſteht.

In dieſer Weiſe erzählte er die bekannten Vorgänge
Durch die Zeugenansſage des Seibel ſtehe „bombenfeſt“, daß

der Angeklagte, deſſen einzige Verteidigung in einem ſinnloſen
Leugnen beſtehe, den Seidel ins Magazin gelockt habe, um den
Verdacht auf dieſen „Zengen“ zu lenken. Das beſtätige fernerhin
das von demſelben Zeugen beobachtete Ausſtreuen der Knuverts.
Ganz genau habe ſich der Angeklagte überlegt, daß auf den
Seibel, als den „entlaſſenen Angeſtelltan“, der Verdacht fallen
müſſe. Daß er ihn ſpäter wieder habe herausreißen wollen,
ſei ganz egal für die Verurteilung dieſes ſonnenklaren Motivs.

Von ſeltenem Raffinement ſer der Verſuch, ſich ein Alibi zu
verſchaffen. Glücklicherweiſe ſei alles aufgekommen durch den
kleinen Zufall, daß der Fahrſtuhl anderweitig benutzt wor-
den ſei.

Erſtaunlich ſei die verbrecheriſche Phantaſie, mit der alles
ausgeklügelt worden ſei.

„Wahrlich,“ ſchloß er dieſen Teil ſeiner Reve, „es kann kein
Zweifel beſtehen, daß er der Täter iſt und daß er, meiner

h e wenigſtens, auf höchſt raffinierte Weiſe vorge
gangen i

„Es ſteht ferner zweifellos feſt,“ fuhr er in ſeiner Rede fort,
„daß der Angeklagte die Kuverks zum Auswechſeln dem Ver
lag entwendet hat, ferner hat er noch ein Exemplar dieſes
Werkes geſtohlen, um es auszuhöhlen, und es iſt ſicher nur dem
Zufalle zuzuſchreißen, daß er auch nicht das zweite notwendige
Werk geſtohlen ſt denn das mußte er, wie die Sache lag, not
gedrungenerweiſe der Buchhandlung bezahlen.

Nun, und was war nun das Motiv der Tat?
Wir werden nachher von der Verteidigung wahrſcheinlich in

„beredien“ Worten hören, daß der Angeklagte von ſeiner un
bezwinglichen Leidenſchaft zu einem ſchönen Weibe verleitet in
einem wilden Rauſche gehandelt habe.

Nun dagegen ſpricht ſ einmal das Gutachten des Herrn
Sach verſtändigen. Das ſagt klipp und klar, daß der Ange-
klagte bei aller erblichen Velaſtung völlig verantwortlich für
ſeine geweſen ift, ferner das
Ausfü dann aber auch die Perſon ſelbſt, auf die ſich
dieſe angebliche Leidenſchaft geworfen hat.

Jch muß geſtehen, man iſt hier an Gerichtsſtelle einiges ge
wöhnt, aber eine derartig zyniſche und kalte Darſtellung höchſt
verwerflicher Zuſtände und Verhältniſſe habe ich noch nicht er
lebt. Die in erzählt mit einem Lächeln auf den Lippen,
wie ihre Mutter ſie an einen reichen Herrn verknppelt hat.
Dieſer Herr meinte es doch allem Anſchein nach gut mit ihr,

ſie im Geſang ausbilden, und ſie brennt ihm durch zu
anderen „Freunden“, bis ſie endlich in einem Konkubinat mit
einem Schauſpieler lebt, der bei ſozialdemokratiſchen Veranſtal
tungen „moderne“ Dichtungen rezitiert. Sie lebt unter einem
falſchen Namen, und ſo weiter.

Jch glaube nicht das heißt meiner Meinung nach faßt
man zu einer ſolchen Frau keine

Jch habe mich erſt nach langem Ueberlegen entſchloſſen, Fran
Roſee nicht der Mittäterſchaft anzuklagen.

Nein, der Angeklagte wollte höher hinaus, ihm war es nicht
genug, ein einfacher, ehrlicher Arbeiter zu ſein. Das war ihm
Fit I ngweilig er wollte mehr ſein ein ſchöneres Leben
haben.

Der Zeuge cand. phil. Becker hat einwandfrei ausgeſagt, daß
der Angeklagte und Frau Roſe? gleich janatiſche und direkt
qnarchiſtiſche überhebliche Anſichten vom Leben gehabt haben.
Bismarck und Napoleon waren die Männer, mit denen er ſich
verglich. Nun auch ſein eurriculum vitge iſt voll Anmaßung
und Ueberhebung.- Meiner WMWernung nach, hat der Angeklagte
ſeine Tat auf lange hinaus vorbereitet, wie weit Frau Roſee
daran beteiligt iſt, läßt ſich leider nicht aufklären. Ts ver-
dächtigt ſie ſchwer, daß ſie erſt ſo ſpät das Geld in den Büchern
entdeckt haben will. Und es t wahrſcheinlich anzunehmen, daß
ſie ſich erſt dazu entſchloſſen hat, als die hohe Belohnung aus-
geſetzt wurde und wahrſcheinlich ihr Mann das Geld entdeckte.

Das ganze Raffinement der Tat habe ich bereits vorhin zur

Genüge beleuchtet. tDaß der Angeklagte am Abend der Tat noch gedichtet hat,
will er ja ſelbſt nicht mehr behaupten.
Wie weit der Angelſſagte dichteriſch veranlagt iſt, ſteht hier
ja nicht zur Beratung Meiner Meinung nach kann davon gar
keine Rede ſein. Seine literariſchen Beſtrebungen entſpringen
lediglich der Groß maunnsſucht, für etwas Beſonderes zu gelten.

Jch beantrage, den Angeklagten wegen dreier Vergeben des
einfachen Diebſtahls zu heſtrafen. Mildernde Umſtände bitte
ich nicht zu bewilligen. Jn Anbetracht des Raffinements der
Tat, die er auf einen anderen ſchieben wollte, wie der Höhe
der entwendeten Suznme beantrage ich drei Jahre Gefängnis.

Nachdem er geſprochen batte, ließ ſich der Stagatsanwalt mit
einem plötzlichen Ruck auf ſeinen Sitz fallen und ſah ſofort mit
einem leicht höhniſchen Lächeln nach dem Verteidiger

ger der beachtete das gar nicht, ſondern begann ſofort zu
reden.„Hoher Gerichtahof! Jch bin In einer ſeltſamen Lage. Auch
ich habe, wie der Herx Staatsanwalt, die feſte Ueberzeugung
von der Schuld des Angeklagten, trotz deſſen hartnäckigen Leug-
nens. Nur kfomme ich zu ganz anderen Refultaten und ich
hoffe, daß meil Mandant freigeſprochen wird.

Glücklicherweiſe kann ich mich kurz faſſen.
Aus den Zeugenausſagen, wie aus den „lichtvollen Aus

führungen des Herrn Staatsanwalts hier machte er miteinem kleinen, arten Lächeln eine Verbeugung nach dem,

worüber der Gerichtshof ein leiſes Schmunzeln nicht unter-
krücken lonnte geht. die Schuld des Angeklagten klar hervor.

Ja, er ot dre Tat vorbereitet, ja, er hat die Kuverts ver-
iauſcht, das Geſld an Frau Roſee geſchickt und alles andere be
gangen.

Aber, hoter Gerichtsbof, eine merkwürdige Jan t ne
vollſtändig entjgangen. Auf der einen Seite dies merkwürdigSeugnen des éegeliagien und auf der anderen Seite der voll
kändige Mamſgel des Verſuchs, ſich zu verteidigen etwas zu
veſchönigen oper eine mildere Strafe auszuwirken.

Raffinement in der

des Haſſischen Volksblaffes.

Hoher Gerichtshof, der Angeklagte hat ſich in der einzigen
r die er mir bewilligt hat, auch nicht anders bemen.

Das ift einfach ein einzig daſtehendes Rätſel ein pfychologiſches Rätſel. 4einer Meinung nach hat der Angeklagte tatſächlich ſeine
unter dem Druck eines verzweiflungsvollen Affekts begangene

vergeſſen. Sein Gedächtnis reprodusziert ſie nicht
mehr.

Jch weiß nicht es fann ſein ſind ſeine Aeußerungen
verurteilen Sie mich dockh, rief er aus, als er aus ſeiner tiefen
Ohnmacht erwachte

F (Fortſetzung folgt.
Das Bein.

Erzählung von Heinrich Zſchokke.
I

Jm Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt LouisJm He zt Loui venet zuCalais die ſchriftliche, doch ohne
Einladung, ſich folgenden Tages auf ein nahe an der Straße
von Paris gelegenes Landhaus zu begeben und alles zu einer
Amputation nötige Gerät mitzubringen. Thevenet war damals
weit und breit als der geſchickteſte Mann in ſeiner Kunſt be
kannt; es war ſogar nichts Ungewöhnliches, daß man ihn über
den Kanal nach England hoken ließ, um von ſeinen Einſichten
Gebrauch zu machen. Er hatte lange bei der Armee gedient;
etwas Barſches in ſeinem Weſen; und doch mußte man ihn
wegen ſeiner natürlichen Gutmütigfeit lieben.
Thevenet wunderte ſich über das anonyme Billett. Zeit und
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit ange
geben, wann und wo man ihn erwarte; aber. wie geſagt, die
Unterſchrift fehlte. „BWill mich vermutlich einer unſerer
Gecken in den April ſchicken!“ dachte er und ging nicht.

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Einladung, aber
noch dringender, mit der Anzeige, es werde morgens um neun
Uhr ein Wagen vor ſeinem Ha halten, um ihn abzuholen.

In der Tat, mit dem Glocken neun Uhr des folgenden
Morgens erſcheint ein zierlicher, offener Wagen. Thevenet
machte keine Umſtände weiter und ſetzte ſich ein.

7 dem Tore fragte er den Kutſcher: „Zu wem führt Jhr
mich?“

Dieſer antwortet Things unknown to me, I am not con-
cerned“; was ungefähr ſo viel heißen ſoll: „Was ich nicht weiß,
macht mich nicht heiß.““

Alſo ein Engländer! „Shr ſeid ein Flegel!“ erwiderteThevenet.
Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe

ſtill. „Zu wem ſoll ich? wer wohnt hier? wer iſt hier krank?“
fragte Theveneti den Kutſcher, ehe er ausſtieg. Dieſer gab die
vorige Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art.

An der Haustür empfing ihn ein ſchöner, junger Mann. von
ungefähr achtund zwanzig Jahren, der ihn eine Treppe hinauf
in ein großes Zimmer führte. Die Sprache verriet's, der junge
Mann war ein Brite. Thevenet redete ihn alſo engliſch an und
bekam freundliche Antwort.

„Sie haben mich rufen laſſen?“ fragte der Wundarzt.
„Jch bin Jhnen ſehr dankbar für Jhre Mühe, mich zu be

ſuchen,“ antwortete der Brite, „wollen Sie ſich niederlaſſen?
Hier ſtehen Schokolade, Kaffee, Wein, falls Sie noch vor der
Operation etwas genießen wollen

„Zeigen Sie mir erſt den Kranken, Sirl Jch muß den
Schaden unterſuchen, ob Amputation notwendig ſei.“

„Sie iſt nötig, Herr Thevenet! Setzen Sie ſich nur! Ich habe
alles Vertrauen zu Jhnen. Hören Sie mich an! Hier iſt eine
Börſe mit hundert Guineen! Ich beſtimme ſie Jhnen. als Zah-
lung für die Operation, die Sie vornebmen ſollen. Es bleibt
nicht dabei, wenn Sie ſie glücklich beendigen. Andernfalls,
oder wenn Sie ſich weigern, meine Wünſche zu erfüllen, ſehen
Sie hier das ſcharf geladene Piſtol Sie ſind in meiner Ge
walt ich ſchieße Sie, Gott verdamme mich, nieder!“

„Sir, vor JFhrem Piſtol fürchte ich mich nicht! Aber was ver
langen Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden!
Was ſoll ich hier

„Sie müſſen mir das rechte Bein abnehmen.“
„Von Herzen gern, Sir, und wenn Sie woſlen, den Kopf da-

zu! Allein wenn mir recht iſt, das Bein ſcheint ſehr geſund zit
ſein. Sie ſprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein Seil-
tänzer. Was fehlt dem Bein?“

„Nichts! Jch wünſche, daß es mir fehlel!“
„Sir, Sie ſind ein Narr“
„Das fümmert Sie nicht, Herr Thevenet!“
„Was hat das ſchöne Bein geſündiat?“
„Nichts! Aber ſind Sie entſchloſſen, mir es abzunebmen?“
„Sir ich kenne Sie nicht! Brifigen Sie mir Zeugen Fhres

ſonſt beſſen und geſunden Verſtandes!“
„Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet?“-
Sir ſobald Sie mir einen haltbaren Grund für Jhre Ver-

ſtümmeknung angeben!“
„Jch kann Jhnen die Wahrheit jetzt nicht ſagen. Vielleicht

nach einem Jahre. Aber i wette, Herr, ich wette Sie ſelbſt
ſollen nach Jabresfriſt geſtehen, daß meine Gründe die edelſten
waren, deretwegen ich von dieſem Bein befreit zu ſein
wünſchte

„Jch wette nicht, wenn Sie mir nicht Jhren Namen nennen,
Jhren Wohnort, Jhre Familie, Jhre Beſchäftigungsart.“

„Das alles erfahren Sie künftig. Jetzt nicht. Jch bitte, hal
ten Sie mich für einen Ehrenmann

„Ein Ehrenmann droht ſeinem Arzt nicht mit Piſtolen. Jch
habe Pflichten, ſelbſt gegen Sie, als Unbekannten. Jch, ver
ſtümmele Sie nicht ohne Not. Haben Sie Luſt, Meuchelmörder
eines ſchuldloſen Familienvaters zu werden, ſo ſchießen Sie!“

„Gut, Herr Thercenet,“ ſagte der Brite und nahm das Piſtol,
„ich ſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie dennoch mir
das Bein abzunehmen! Was Sie nicht aus Gefälligkeit für
mich, nicht aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der
Kugel tun, müſſen Sie mir aus Erbarmen gewähren.“

„Wieſo das Sir?“
„Jch zerſchmettere mir ſelbſt mit einem Schuß das Vein. und

zwar auf der Stelle hier von Jhren Augen
Der Brite ſetzte ſich, nahm das Piſtol und hielt die Mündung

hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zuſpringen, um es
abzuwehren. „Ribren Sie ſich nicht,“ ſagte der Brite, „oder ich
drücke ab! Nur Antwort auf eine einzige Frage: Wollen Sie
meine Schmerzen unnützerweiſe vergrößern und verlängern?“

„Sir, Sie ſind ein Varr! ger Wille geſchehe! Jch nehme
nen das verdammte Bein ab.“Wie ward zur Operation in Ordnung gebracht. Sobald der

Schnitt beginnen ſollte, zündete der Engländer ſeine Tabaks-
pfeife an und ſchwor, ſie ſollte ihm nicht ausgehen Er hielt
Wort. Das Bein lag auf dem Fußboden. Der Brite rauchte

ort. ei Herr Thevenet verrichtete ſein Geſchäft als Meiſter. Der
Kranke ward durch ſeine Kunſt in ziemlich kurzer Friſt wieder
geheilt. Er belohnte ſeinen Arzt den er mit jedem Tage höher
ſchätte; dankte mit Freudentränen für den Verluſt ſeines
Beines und ſegelte mit dem Stelzfuß nach England zurück.

II.

Ungefähr achtzehn Wochen nach der Abreiſe desſelben erhielt
Thevenet einen Brief aus England, folgenden Jnhalts:

„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſtenAnweiſung Guineen auf r
ier in is. Sie haben mich zum Glücklich-

ſten aller Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mich eines
Gliedes beraubten, welches das Hinderenis meiner irdiſchen
Glückſeligkeit war.

Braver Mann! Mögen Sie jetzt die Urſache meiner närri
ſchen Laune. wie Sie es nannten, Sie behaupteten
damals, es könne keinen vernünftigen Grund zu einer Selbſt
re ung, wie die meinige, geben. Jch ſchlug Jhnen eine
Wette vor. Sie haben wohl daran getan, ſie nicht anzunehmen.

Nach meiner zweiten Heimkunft aus Oſtindien lernte ich
Emilie ley kennen, das volllkommenſte Weib. JFch betete ſie
an. FJhr Vermögen, ihre Familienverbindungen gefielen
meinen Verwandien: mir nur ihre Schönheit, ihr himmliſches
Gemüt. Ich miſchte mich in die Schar ihrer Bewunderer. Ach,
beſter Thevenet, und ich ward glücklich genug, um der unglück
lichſte meiner Nebenbuhler zu werden; ſie liebte mich, vor allen
Männern mich; verhehlte es nicht, und wies mich eben
deswegen zurück. Umſonſt bat ich um ihre Hand umſonſt
baten ihre Eltern, ihre Freundinnen alle für mich. Sie blieb
unbeweglich.

Lange konnte ich die Urſache ihrer Abneigung gegen eine
Vermählung mit mir, den ſie, wie ſie ſelbſt geſtand, bis zur
Schwärmerei liebte, nicht ergründen. Eine ihrer Schweſtern
verriet mir endlich das Geheimnis. Miß Harley war ein
Wunder von Schönheit, hatte aber den Naturfehler ein-
beinig zu ſein, und ſcheute ſich eben dieſer Unvollkommenheit

meine hlin zu werden. Sie zitterte, ich würde ſie
einſt deswegen gering achten.

Sogleich war mein Entſchluß gefaßt. Jch wollte ihr gleich
werden. Dank Jhnen, beſter Thevenet, und ich ward es

Jch kam mit einem künſtlichen Beine nach London zurück.
Mein erſtes war. Riß Harley aufzuſuchen. Man hatte aus
geſprengt, und ich ſelbſt hatte es voraus nach England ge-
ſchrieben, ich babe durch einen Sturz vom Pferde das Bein ge
brochen es ſei mir abgenommen worden. Jch ward allgemein
bedauert. Emilie fiel in Ohnmacht, als ſie mich das erſte Mal
ſab. Sie war lange untröſtlich; aber ſie ward nun meine Ge
mahlin. Erſt den Tag nach der Hochzeit vertraute ich ihr das
Geheimnis, welches Opfer ich meinen Wünſchen um ihren Be
ſitz gebracht habe. Sie liebte mich nur um ſo zärtlicher. O,
braver Thevenet, hätte ich noch zehn Beine zu verlieren, ich
Tier fie ohne eine Miene zu verziehen, für Emilie dahin-

n

Solange ich lebe, bin ich Jhnen dankbar. Kommen Sie nach
London; beſuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Gattin
kennen, und dann ſagen Sie noch einmal: Jch ſei ein Narr!

Charles Temple.“
Herr Zhevenet teilte die Anekdote und den Brief ſeinen

Freunden mit und lachte jedesmal aus vollem Halſe, ſo oft er
ſie erzählte. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er.

Folgendes war ſeine Antwort:
„Sir, ich danke Ihnen für Jhr koſtbares Geſchenk! So muß

ich es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge-
ringen Mühe heißen kann.

Jch wünſche Jhnen Glück zur Vermählung mit der liebens-
würdigſten Britin. Es iſt wahr, ein Bein iſt viel für ein
ſchönes, tugendhaftes und zärtlichzs Weib, doch nicht zu viel,
wenn man am Ende nicht beim Tänſche betrogen wird. Adam
mußte den Beſitz ſeiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe
bezahlen, auch anderen Männern koſtete wohl ihre Schönheit
eine Rippe, manchen ſogar den Kopf.

Bei dem allen erlauben Sie mir, ganz beſcheiden bei meiner
alten Meinung zu bleiben! Freilich, für den Augenblick haben
Sie recht. Sie wohnen jetzt im Paradieſe des Ehefrühlings.
Aber auch ich habe recht. nur mit dem Unterſchiede, daß mein
Recht ſehr langſam reif wird, wie jede Wahrheit, die man ſich
lange weigert, anzunehme.n

Sir, geben Sie acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen.
Sie werden finden. es hätte wohl unter dem Knie ſein können.
Nach drei Jahren werden Sie überzeugt ſein, es wäre mit dem
Verluſt des Fußes genng geweſen. Nach vier Jahren werden
Sie behaupten ſchon die Aufopferung der großen Zebe, und
nach fünf Jahren, die Abnahme der kleinen Zehe ſei zu viel.
Nach ſechs Jahren werden Sie mir eingeſtehen, es wäre am
Beſchneiden der Nägel genpg geweſen.
Alles das ſage ich unbeſchadet der Verdienſte Jhrer reizenden

Gemahlin. Damen können Schönheiten und Tugenden unver-
änderter bewahren, als die Männer ihre Urteile. Jn meiner
Jugend hätte ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in
meinem Leben aber kein Bein hingegeben: jenes würde mich
nie, dies zeitlebens gereut haben. Denn hätte ich's getan, ich
würde noch heute ſagen: Thbevenet, du warſt ein Narr! Womit
ich die Ehre habe zu ſein, Sir, Jhr gehorſamſter Diener.

G. Thevenet.“
III.

Jm Jahre 1793 während der revolutionären Schreckenszeit.
flüchtete Herr Thevoenet, den ein jüngerer Wundarzt in den
Verdacht griſtokratiſcher- Geſinnung gebracht hatte, nach Lon-
don um ſein Leben vor dem Meſſer der alles gleichmachenden

Guillotine zu retken. tAus Langerweile, oder um Bekanntſchaften anzuſvpinnen,
fragte er nach Sir Charles Temple.

Man wies ihm deſſen Palaſt. Er ließ ſich melden und ward
angenommen. Jn einem Lehnſeſſel, beim ſchäumenden VLorter.
am Kamin, umringt von zwanzig Zeitungen ſaß ein dicker
Herr; er konnte kaum aufftehen, ſo ſchwerfällig war er.

„Ei, willkommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der
wirklich kein anderer, als Sir Temple war. „Nehmen Sie es
nicht übel, daß ich ſitzen bleibe, aber der vermaledeite Stelzfuß
hindert mich an allem. Freund, Sie kommen vermutlich, um
nachzuſehen. ob Jhr Recht reif geworden ſei?“

„Jch komme als Flüchtling und ſuche Schutz bei Jhnen!“
„Sie müſſen bei mir wohnen; denn wahrhaftig, Sie ſind ein

weiſer Mann! Sie müſſen mich tröſten! Wahrhaftig, Theve-
net, hente wäre ich vielleicht Admiral der blauen Flagae hätte
mich nicht das gottloſe Stelzbein für den Dienſt meines Vater-
landes untauglich gemacht! Da leſe ich nun Zeitungen und
fluche mich hraun und blau, daß ich nirgends dabei ſein kann.
Kommen Sie, tröſten Sie mich!“

„Jhre Frau Gemahſin wird Sie beſſer zu tröſten wiſſen, als
ich.“

„Nichts davon!
ergab ſie ſich den Karten und der Schmähſucht. Es
Auskommen mit ihr. Nebrigens ein braves Weib!“

„Wie, ſo hätte ich doch damals recht gehabt
„O, vollkommen, lieber Thevenet! aber ſchweigen wir davon!

Jch habe einen dummen Streich gemacht. Hätte ich mein Bein
wieder, ich gäbe jetzt nicht den Abſchnitzel eines Nagels davon!
jinter uns geſagt, ich war ein Narr! aber behalten Sie dieſe

Jhr Stelzfuß hindert ſie am Tanzen, darum
iſt kein

Der Erſatz. An N. bei Kiel wurde bei einer Familie, die ſid
gut verſorgt hatte, einehrochen. An Stelle eines Schinkens
hing am nächſten Morgen ein. Hering, der auf einem Zettel die
Jnſchrift trug: Durchhalten!
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. März 1917.

Die
Nach der mitgeteilten Heranfſetzung derkür Milch durch den Oberpräſidenten der et

baben die Milchlieferanten Halles ſich recht eilig daran ge
macht. die zugelaſſenen höheren Preiſe für ſich in Kraft treten
J r Die Vereinigung der Landwirte und Molkereien, die

i ach Halle liefern, hielt geſtern i
t

i dir entel Rotes eine Verſamml ab. um zu der künlchlieferung nach Halle und der Preisfeſtſe gung Stel
lung zu nehmen. Die Verſammlung war aus den intereſſierten
Kreiſen ſehr zahlreich beſucht. Auch der Landrat des Saal
kreiſes ſowie einer der Leiter des ſtädtiſchen Ernährungsamts,

feſſor Finger, nahmen teil.Der Veriam mlungsleiter, Direktor Hapig- Hohenthurm,
verſicherte da Landwirtſchaft bemüht ſein werde. die ſtark
herabgeſeste Milchverſorgung der Stadt Halle wenigſtens in
dem bisherigen Umfange aufrechtzuerbalten. Bisher ſei das ihr
nur möglich geweſen, weil den Landwirten vier ZJehntel ihrer
Gerſtenernte zur Verwertung ihrer eigenen Wirtſchaft über
laſſen worden ſeien. Es laufe nun das Gerücht daß demnächſt
auch dieſe Teile der Gerſtenernte der Landwirtſchaft genommen
werden ſollten. Trete das ein. ſo würde die Landwirtſchaft nicht
mehr in der Lage ſein. die Milchproduktion in derſelben Weiſe
durchzuführen, wie es bisher möglich war. Man wolle deshalb
ein Erſuchen an den Präſidenten des Kriegsernährungsamts,
v. Batocki, richten daß die vier Zehntel Teile Serſte
auch fernerhin der Landwirtſchaft zum eigenen
Berbrauche überlaſſen bleiben. Die Verſammlung be
ſchloß einſtimmig die Faſſung einer ſolchen Entſchließung.
Einen ausgedehnten Teil der Verhandlungen nabm dann die
Erörterung über die neue Milchpreieverordnung des Oberpräfſi
denten ein. Nach dieſer Verordnung wurden die Milchpreiſe
für Halle folgendermaßen feſtgeſest- Der Erzengerpreis be
trägt für die von Landwirten gelieferte Milch für mol
kereimäßig behandelte Milch 30 Pf. der Verbraucher- oder
Einzelverkaufspreis iſt anf 36 Pf. das Liter bemeſſen worden.
Der Verkanfspreis für Magermilch wird 24 Pf. betragen. Die
Verſammlung fand in der ungleichmäßigen Feſtſetsung der Er
zeugerpreiſe für Bauern und Mokkereien eine gewiſſe Ungerech-
tigkeit. Nachdem aber der Vertreter der Stadtbehörde mitge-
teilt hatte daß die Stadt Halle durch Erſtattung von
Transportkoſten mit Hilfe einer zu ſchaffenden Abrech-
nungsſtelle einen Ausgleich ermöglichen werde, einigte man ſich
auf dieſer Baſis und beauftragte den Vorſtand zwecks einer
T inen Regelung mit der Stadtbehörde in Verhandlungen
zu treten.
Am Schluß der Verſammlung wurde nochmals betont, daß

die Landwirtſchaft alle Anſtrengungen machen werde, um eine
weitere Einſchränkung der Milchlieferungen zu verhindern

Dieſe ſo nachdrücklich betonten Zuſagen regelmäßiger Liefe-
rung ſind ſchon wiederhokt gegeben worden. wenn es galt
höhere Preiſe zugeſichert zu erhalten. Aber immer wieder ging
trotz aller Zuſicherungen die Milchliefernng ſtark zurück. Und
dabei hat Halle ſeine Milchpreiſe ſogar ſchon ſo bhochgetrieben,
daß ſie die Leipziger Preiſe überſtiegen. Die Stadt bat außer-
dem noch aus ihrer Kaſſe Zuſchläge bezahlt und trotzdem blieb
der Liefernngsrückgang nicht aus. Jett gibt's wieder höhere
Preiſe und die Stadt zahlt wiederum noch Zuſchläqge für Trans-
portkoften.

Erſatz des Lohnansfalls wegen Kohlenmangels.
In der Zeitſchrift: Gewerbe und Kaufmannsgericht finden

wir folgende bemerkenswerte Entſcheidung mitgeteilt: Jm
Januar d. J. waren die Arbeitsräume einer Stuttgarter Fabrik
ſo kalt, daß nicht gearbeitet werden konnte, und verlangten die
Arbeiter Erſatz des Lohnausfalls. Die Firma verweigerte die
Zahlung mit der Begründnung, ihr Kohlenlieferant habe unge-
eigneten Koks geliefert, der nicht geheizt habe. Beide Parteien
gingen das Gewerbegericht Stuttgart um ein Rechts
gqutachten an, das zugunſten der Arbeiter anusfiel. Es wird
darin ausgeführt Die Firma war auf Grund des Arbeitsver-
trages verpflichtet. die Arbeitsräume ausreichend zu heizen
i 242 B. G. B. „Der Schuldner ift verpflichtet die Leiſtung
ſo zu bewirken, wie Treu und Glauben mit Rückſicht auf die
Verkebrsſitte es erfordern Die Firma hat alſo die nach
S 298 B. G. B. ihr obliegende Gegenleiſtung nicht angeboten,
iſt demnach den Arbeitern gegenüber in Annahmeverzug ge-
raten. Es kann dakhingeſtellt bleiben, ob ſie an dem Verſorgen
der Heizung ein Verſchulden trifft oder nicht, ſie kann ſich nach
der herrſchenden Meinung nicht durch den Nachweis entſchuldi-
gen, daß ſie durch äußere Umſtände an der Annahme der Ar
vbeitsleiſtung verhindert war. Der auf den gewerblichen Ar-
heitsvertrag Anwendung findende S 615 B. G. B. beſtimmt. daß
bei Annahmeverzug des Arbeitgebers der Arbeitnehmer für die
infolge des Verzugs nicht geleiſteten Dienſte die vereinbarte
Vergütung verlangen kann, ohne zur Nachleiſtung verpflichtet
zu ſein. Die Arbeiter, welche am 29. Januar 1917 wegen der
in den Arbeitsräumen herrſchenden Kälte nicht arbeiten konn-
ten, haben daber gegen die Firma einen Anſpruch auf
Erſatz des ihnen hieraus erwachſenen Lohnausfalles. Eine
Verpflichtung der Arbeiter. dieſen Lohnausfall durch Ueber-
ſtunden auszugleichen, beſteht nicht.

Neue Bekanntmachungen.
Bücklinge werden in den Geſchäften gegen Marke 2 des

Warenbezugsſcheines Nr. 2 abgegeben.
Der Eierverkanf geht morgen auf die Nummern 51 000 bis

57 000 weiter.
Kartoffeln ſind für die kommende Woche wieder 3 Pfund pro

Kopf zugeteilt. Daneben gibt es 2 Pfund Kohlrüben. Die aus
führliche Bekanntmachung bringen wir morgen.

Eine ſtrengere Handhabung der Lebensmittelkarten iſt
durch eine neue Bekanntmachung des Magiſtrats angeordnet
worden. Jede einzelne Lebensmittelkarte der verſchiedenſten
Arten ſoll mit dem Namen und der Wohnung des Jnhabers
verſehen ſein, ſonſt darf fie nicht von den Geſchäftsleuten an
erkannt werden. Wahrſ ich will man damit verhindern,
daß die Karten anderen, befreundeten Familien zum Einkauf
überlaſſen werden. falls mal dieſer oder jener irgendeine Ware
aus beſtimmten Gründen für ſich nicht gebraucht. Sollte man
wirklich dieſes gegenſeitige Aushelfen unterbinden wollen, ſowürden wir das nicht für richtig halten. Außerdem würde das
auch durch dieſe Maßnahme nicht erreicht. Es werden dann
eben ſtatt der Karten die Waren direkt ausgetauſcht.
Schlimmer iſt in der neuen Verordnung die Ankündigung, daß
für verlorene Karten in keinem Falle Erſatz h wird.
Dieſe Ankündigung iſt undurchführbar. ohl ſoll jeder
gewiſſenhaft auf ſeine Karten achten, aber wenn das Unglück
wirklich eintritt, daß einer Familie ihre Karten oder ein großer
Teil derſelben verlorengehen, ſo kann man dieſe Familie doch
unmöglich hungern laſſen!

Zum San wird uns vom Bunde für Volkskraft
geſchrieben: Es iſt mitgeteilt worden, daß der Bund bereit iſt,
Erbſen und Bohnen auch an ſolche Beſißer von Land ab
ugeben, die dieſes nicht vom Bunde angepachtet haben. Von
ieſem Angebot iſt reichlich Gebrauch gemacht worden, jedoch
ben eine ganze Reihe von Leuten gleichzeitig Saatkartoffeln

n iſt, daß der Bund nur

an den
Tagesordnung für die Sitzung der Stadtrervedneten am19. arg nachmit 4 Uhr. Oeffentliche Sitzung: Haus-

ltsplan für 1917: Friedhofsverwaltung; Waſſerwerke; Elek
Braunkohlengrube; idtStiftung;
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Zur Feles über die Pocken wird uns behördlich erneutgeſchrieben de San (Blttiern) ſind eine gefährliche Krank-
heit (Seuche), welche ſich nur durch Anſteckung fortpflanzt. Die
Uebertragung auf Geſunde kommt entweder unmittelbar durch
den Verkehr mit Kranken oder mittelbar durch Zwiſchenträger,
welchen Pockenkeime anhaften, zuſtande. Zwiſchenträger können

egenſtände aller Art ſein. wie getragene Leib und Beit-
che. Kleidungſtücke, Vetten, Polſter. Teppiche. Vorhänge

uſw., aber auch geſunde Perſonen, welche mit Kranken in Be
en e neben I die Vahbetſhaft ſatttinden De S
eine auf die Nachbar i ie Erkrankung an den

Rückenſchmerzen. Jn manchen Fällen deigeſ ſich bald
7 lecke am

Unterleib und den Oberſchenke Gelegentlich
kommt es auch zu ſtarken Blytungen (Naſenbluten). Treten
dieſe Erſcheinun nach Umſtänden auf, welche eine Pocken-
anſteckung befürchten laſſen, ſo kann jetzt ſchon der Verdacht auf
eine Pockenerkran ausgeſprochen werden und iſt demgemäß
Anzeige an die Polizeibehörde zu erſtatten. Jeder
noch ſo leichte Pockenfall kann die Krankheit in ihrer ſchwerſten
Form auf andere übertragen; er bedeutet daher für ſeine Um
gebung eine große Gefahr, weil gerade Leichtkranke mit mehr
Menſchen in Berührung zu kommen pflegen als Schwerkranke.
Jn jedem der Pocken auch nur verdächtigen Falle iſt es dringend
geraten, alsbald einen Arzt zuzuziehen. Kleidungsſtücke,
Wäſche und ſonſtige Gebrauchsgegenſtände von Pockenkranken
dürfen unter keinen Umſtänden in Benutzung genommen oder
an andere abgegeben werden, ehe ſie desinfiziert ſind. Auch
men ſie nicht undesinfiziert nach anderen Orten verſchickt
werden.

Zur Verhütung der Mückenplage. Seit Jahren ſchon ſind
die einzelnen Verwaltungsbehörden eifrig bemüht, die in jedem
Jahr auftretende Mückenplage und die damit verbundene Ge-
ſundheitsgefährdung des Publikums zu beſeitigen. Leider
baben aber wegen des Krieges die getroffenen Maßnahmen
nicht überall mit dem gewünſchten Nachdruck durchgeführt wer-
den können. Das iſt im Jntereſſe der Volksgeſundheit ſehr zu
bedauern, denn gerade infolge des Krieges iſt es an vielen
Orten Deutſchlands wieder zu einer Einſchleppung von Malaria
aus dem Auslande gekommen. Es droht ſomit, da die Malaria-
mügcke ſich in allen Teilen Deutſchlands vorfindet, ein ſtärkeres
Wiederaufflackern dieſer bei uns ſchon faſt ganz verſchwunde-
nen Krankheit. Es geht daher an das Publikum das dringende
Erſuchen, die weitere Durchführung der behördlichen Mücken-
bekämpfung mit allem Nachdruck zu fördern. Neben den ſeit
Jahren angewandten Mitteln haben ſich neuerdings bei der
Mückenbekämpfung bewährt: 1. Während des Winters
an Stellen, wo das Abflammen der überwinternden Mücken
nicht ausführbar iſt, das Wegfangen mit naſſen Tüchern oder
die Anwendung des Floria-Jnſekticids in 114prozentiger Lö-
fung. Jn der Umgebung menſchlicher Wohnungen iſt auch das
Umwenden des trockenen Laubes bei Froſtwetter zu empfehlen,
wodurch die dort ſberwinternden Mücken durch Erfrieren zu

Stadttheeter. Als Schülervorſtellung bei
gelangt am Sonnabend r Uhrund ſein Zing in welcher Herr vom
Görlit in der Rolle des Gyges gaſtieren wird, zur Auffüh
Abends 71 Uhr geht in bekannter Beſetzung die Overette

in Szene. Auch für die am Sonntag abend ange
ſewte Wiederholung von Tiefland bleibt die bekannte Beſetzung
mit Herrn Kerzmann als Sebaſtiano, Herrn Sträs als Pedro
und Frau Mahlendorff als tha. Sonntag nachmittag W
vekanntlich bei ermäßigten Preiſen Lortings Spielover ie
beiden Schützen in Szene. Der Vorverkauf für die nächſte Auf-
führung von Das Dreimäderlhaus iſt bereits eröffnet. Das
Schauſpiel bereitet zurzeit Die Trerinnen des Euripides in
der Bearbeitung von Werfel als nächſte Neuheit vor.

Direktor Leopold Sachſe hat in Einverſtändnis mit Dr.
Richard Strauß und Hugo von Hofmannsthal eine völlig neueſzeniſche Einrichtung zu der zueiter Faſſung der Oper Ariadne
auf Naros geſchaffen. Geſtern legte der Künſtler dem Kom-
poniſten ſowohl die Stzzen zum Bühnenbild, wie auch die
ſaeniſchen Aendernngen der Spielleitung vor, die volle Zu-
ſtimmung fanden. De. Richard Strauß wird der Erſtauffüh-
rung der Ariadne in dieſer neuen ſtalt perſönlich bei-
wohnen.

Volkspark. Morgen, Sonnabend, findet ein großer Bunter
Abend ſtatt, der von der ſächſiſchen Liedergeſellſchaft Kurze aus
geführt wird. Die neuen eoriginellen Liedervorträge verſprechen
den Beſuchern einige ureterhaltende Stunden ſo daß ein Beſuch
empfohlen werden kann.

Das Hartſtein- Gaſtſpiel im Apollotheater bringt am heuti
gen Freitag ein völlig nees Programm, Hartſteins vornehm-
ſten Schlager Der luſtige Witwer Schwank in zwei Bildern
aus dem Kölner Karneval Am Sonntag werden zwei Vor-
ſtellungen, und zwar nachmitdnags 3 Uhr und abends Punkt
8 Uhr ſtattfinden. Jn der Nachwrittags-Vorſtellung, zu der auch
Jugendliche Zutritt haben. geht zum letzten Male Der Stolz
der 3. Kompagnie in Szene abends 8 Uhr zum dritten Male
Der Witwer. Der Vorverdauf zu dieſen Vorſtellungen
iſt eröffnet.

Von Dieben ſtehen geſaſſen wurde in der Nacht zum
10. März ein vierrädriger, gelbbraun geſtrichener Handleiter-
wagen. Die Wagenleitern ſind 120 Zentimeter lang, 48
gentimeter hoch. die obere Weite betrat 81 Zentimeter, die
untere 52 Zentimeter. Die Stande iſt edenfaſls gelbbraun ge
ſtrichen, hat an der Spive einen eiſernen Bügel als Handgriff
und iſt am hinteren Ende an einer Seite mit Leder benagelt
damit ſie feſter in den Armen ſitz. Das Wagenſchild iſt abge
riſſen. Der auf den Leitern angebracht geweſene Aufſat, wie
ihn Gemüſebändler haben, iſt m und es befinden ſich
nur noch die Tragleiſten daran. Der Eigentümer des Wagens
oder Perſonen, die über den Cigentümer Auskunft geben kön-
nen, werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei, Zimmer 36
oder 20, zu melden.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Gefaßter Feldpoſtmarder. Der Poſtaushelfer Matiä mnutßte
ſich vor dem Schöffengericht verantworten, weil er ein Feldpoſt
päckchen teilweiſe geplündert und ein anderes beſchädigt hatte.
Matiä iſt ein älterer Mann und von Beruf Landwirt. Er hat
nach ſeinen Angaben nicht nötig, zu arbeiten, da er Vermögen
beſitzt. Er will ſich nur gemeldet haben, um dem Staat zu
helfen. Mit ihm war ein Soldat auf dem Bahnhofe beſchäf-
tigt, Pakete in die Eiſenbahnwagen einzuladen. Der Soldat

Der enorme Heeresbedarf.
Zum erſtenmal wird es jetzt ans Mitteilungen des Kriegs

ernährungsamtes möglich, ſich ein Bild zu machen von dem
ungeheuren Bedarf, den das Feldheer im Lanfe des Krieges an
Nahrungsmitteln ſtellt Um nur einige Zahlen berauszugreifen,
wurden im erſten Kriegsjabre ins Feld geſundt: faſt 400 000
Tonnen Backmehl, im zweiten Kriegsjahre genau das Doppelte.
Das Speiſemehl war dabei nicht einbegriffen. Dazu kommen
noch in den beiden erſten Kriegsjahren 10 000 Tonnen Zwieback,
die aus der Heimat nachgeführt wurden. An Fleiſch und
Fleiſchkonſerven, nicht eingerechnet lebendes Vieh und Fiſch-
konſerven, wurden eingeführt im erſten Kriegsjahre W 000, im
zweiten 160 000 Tonnen. an Salzheringen 1914 107 Tonnen, 1915
mehr als 18 000 Tonnen. Dazu kommen noch gewaltige Mengen
friſche Salz- und Räucherheringe. An Rens erhielt das Heer
17 100 Tonnen im erſten Jahr, im folgenden 228 d8 Tonnen, an
Erbſen und Vohnen 33 000 Tonnen, ſpäter faſt 20 90) Tonnen.
Der Bedarf an Grieß und Grütze ſowie Graupen ſtieg von etwa
5 000 Tonnen auf 38 000 Tonnen, der von Nudeln von 8000
Tonnen auf 21 000- Tonnen. An Backobſt wurden „erbraucht
8100 und 16 600 Tonnen, an Sauerkohl 15 500 und 209 09 Tonnen,
an Gemüſe 31 800 und 45 800 Tonnen. Der Bedarf an Kar-
toffeln ſtieg von 40 000 Tonnen im erſten, auf 2565 000 Tonnen
im zweiten Jahr, an Käſe von 22 000 auf Z. 000 Lonnen, an
Butter und Schmalz von 26 000 auf 31 000 Tonnen, an Marme-
lade von 5000 auf 66 000 Tonnen, an Kaffee, Tee und Kakao von

28 000 auf 54 000 Tonnen, an Zucker von 20 000 auf 51 000 Ton-
nen. Daneben waren noch große Mengen an Linſen, Hafer- und
Gerſten-Flocken ſowie der Bedarf an Getränken mit 58 900
Hektolitern wobei das Bier nicht eingerechnet iſt, zu ſtellen.
An lebendem Vieh wurden dem Feldheer zugeführt 936 900 Rin-
der, 573 321 Hammel und 1035 Schweine. Der Bedarf des
Heeres und der Marine an Rind und Schweinefleiſch macht
etwa drei Fünftel der Gefamtmenge des vom deutſchen Volke
verbrauchten Fleiſches aus. Ferner bezieht das Heer etwa 30
Vrozent des Brotgetreides. Rechnet man dazu nach, daß in den
beiden erſten Jahren ein Nachſchub von über drei Miſſtonen
Tonnen Hafer und beinahe zwei Millionen Tonnen Erſatzfatter-
mittel an Stroh herausbefördert wurde, ſowie an Zigarren im
erſten Jahre 1 461 578 006, im zwerten Kriegsjahre 2 707 850000
ſowie an Zigaretten l 418 886 900 1914 gegen 2740 778 000 am
zweiten Jahre nebſt rund 9000 Tonnen Rauch-, Hau- und
Schnupftabak, ſo wird es begreiflich, welch ungeheurer Bedarfs
andrang an Transvortmitteln für die n des Heeres
erforderlich iſt. Allein zum Transport der Nahrungsmittel
ohne das lebende Vieh und den Tabak waren 800 090 Eiſenbahn
waggons erforderlich. Neben den Verpflequngsmitteln aber be
darf das Heer noch ungezählter Mengen an Geſchüten, Ge-
ſchoſſen, Eiſen, Holz. Stacheldraht und anderen Ausrüſtungs:-
gegenſtänden. Das Auswechſeln von Truppen. das Abtrans-
portieren von Kranken und Verwnundeten, der Nachſchub neuer
Truppen, nahmen die Verkehrsmittel ebenfalls in jortgeſetzt
ſteigendem Maße in Anſpruch. Tazu kommt, daß. die Ziffern
im dritten Kriegsiahr noch erheblich gewachſen ſind.
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i ten,bürgerlichen Ehrenrechte zu erkennen. r net
jedoch das vaterlands liche Treiben des Angeklagten gebrandmarkt werden. der Höhe der Strafe de
Angeklagte ſofort in Haft genommen. e wur

Jagdaufſeher der Beeſener Flur hörte am
zweiten We tstage ü llen. i hiobachtete einen Mann in v a i S

er den Vorbeigegangenen kenne.
und ein Arbei

Strafkammer.
r überſchritten. Nach Ueberwindung vieler

Hinderniſſe kam endlich die Verhandlung gegen den Althändler
Samuel zum Abſchluß. S. hatte ſich wegen Nichtführun
eines rbuches, Nichtausſtellung von Belegſcheinen un
Ueberſchreitung von zu verantworten. Wegen
Gefährdung der Staatsſicherheit fand die Verhandlung unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt. Die Verhandlung zog ſich
bis in die ſpäten Nachmittagsſtunden hin. Es waren i8 Zeugen
und 4 Sachverſtändige geladen. Das Urteil lautete auf eine
Geſ von 8000 Mk. Geldſtrafe. Der Vorſitzende
rügte das Verfahren des Angeklagten.

Hilfsdienſt und Rellamierte.
Von Wilhelm Dittmann, M. d. R.

Bei der Schaffung des Hilfsdienſtgeſetzes wurde bekanntlich
betont, daß gelernte Facharbeiter aus der Front zur Arbeit in
der Kriegsinduſtrie in größerem Umfange, als bis dahin ſchon
geſchehen, freigegeben werden ſollten. Dieſe Reklamier-
ten ſollten aus dem Heere ausſcheiden und den Beſtimmungen
des Hilfsdienſtgeſetzes unterliegen. So verſicherte der Chef des
Kriegsamts, Generalleutnant Gröner. Die der alten
ſozialdemokratiſchen Fraktion und der meiſten Zentralgewerk
ſchaften haben dieſe allgemeine Zuſage als genügende Garantie
zum der Reklamierten betrachtet und dem Hilfdienſt-
geſetz zugeſtimmt. Die Sogzialdemokratiſche Arbeitsgemeinſchaft
hat ſchon damals betont, daß bei allem ſubjektiven guten Willen
des Chefs des Kriegsamts die praktiſche Ausführung ſich dochim Gegenſatz zu deſen Zuſicherung vollziehen werde, weil der

Zweck des Geſetzes ja die Feſſelung des Arbeiters
an den Betrieb ſei und die Tendenz dazu ſidanter dem
Druck der Unternebmerklaſſe durchſetzen werde. ie richtig
dieſe Auffaſſung war. zeigt ſich jest, wo das Geſetz in Wirkſam
keit iſt. Hinterher kommen nun die Führer der Gewerkſchaften
mit Vorwürfen gegen das Kriegsamt, daß es ſein Wort nicht
einhalte und die Anusliefernng der Reklamierten an die Unter
nehmerwillkür dulde.

So wendet ſich jetzt eine gemeinſame Eingabe der Gene-
ral kommiſſion der Gewerkſchaften mit den übri-
gen Gewerkſchaftszentralen an den Chef des Kriegsamts und
verlangt von ihm eine andere Praris der Reklamiertenbehand-
lung. So ſehr man ſachlich den dabei vertretenen Standpunkt
gutheißen muß, ſo wenig kann man den Verfaſſern der Ein
gabe den Vorwurf erſparen, daß ſie vom Dornſtrauch ver
langen, er ſolle Feigen tragen. Wer dem Arbeitszwanggeſetz
zugeſtimmt hat, beſitzt auch kein Recht, ſich über die Wirkſamkeit
des Zwanges, die er vorausſehen mußte, zu beklagen; wer es
dennoch tut, geſteht damit nur ſeine eigene Kurzſichtigkeit ein.
Jett beſchwert ſich die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften,
daß in einem Erlaß des Kriegsamts vom 2. Februar
dieſes Jahres beſtimmt wird:

„Die Wiedereinziehung des Webhrpflichtigen aus
Gründen, die in dem Verhalten des Wehrpflichtigen liegen.
darf in der Regel erſt erfolgen, nachdem durch den Schlich-
tungsausſchuß Ut iſt uſw.“

Als ich im Hilfsdienſtausſchuß des Reichstags eine ähnliche
Wendung in einer der Ansführungsverordnungen bekämpfte, da
fie als eine verſteckte Trohung mit dem Schützen-
graben wirken müſſe, da antwortete mir Genoſſe Bauer,
die mr ſolle im Gegenteil den Reklamierten vor der
Drohung mit dem Schütengraben ſchützen. Jetzt findet die
Beneralkommiſſion dieſe Beſtimmung ſchon wegen ihres Regel-
harakters „unerträglich“ für die Reklamierten; wie lange noch,
und die Erfahrungen bringen ſie zu der Erkenntnis, daß die
Veſtimmung an ſich mehr ſchadet als nutzt. Die General
kommiſſion wendet ſich auch dagegen daß von reklamierten
Fach- und Spezialarbeitern geſagt wird

„Scheidet der Wehrpflichtige aus einer ſolchen Stelle aus,
ſo entfällt ohne weiteres die ine e
der Zurückſtellung der Wehrpflichtige ſteht daher in
dieſem Falle der Heeresverwaltung für die ſofortige
Einziehung zur Verfügung.

Als der Genoſſe Brev Hannover bald nach der Annahme
des le im Lande herumreiſte und über das
Hilfsdienſtgeſetz ſprach. da gehörte es zu ſeinen ſtärkſten Argu
menten, die immung zu dem re zu rechtfertigen, wt
er verſicherte, „die Schweinerei hat aufgehört, da
der Unternehmer dem Reklamierten noch mit
dem Schützengraben drohen kann.“ Die obige Stelle
des Erlaſſes zeigt, wie falſch dieſe Anſicht war. Wie die Be
ſtimmung in der Praxis n wird, legt die Eingabe
dar, indem fie auf die Ausführungsbeſtimmungen verweiſt,
die das Stellvertretende Generalkommando in
Stettin am 10. Februar veröffentlicht hat. Darin heißt es

„Zu Ziffer 5 Die Vulkan-Werke Stettin, die Schiffswerft
von Nüske u. Ko., Stettin, die Stettiner Oderwerke haben
demnach ein Ausſcheiden reklamierter Wehr-

flichtiger aus der Arbeitsſtelle ſo dem zuſtändigen
ezirkskommando mitzüteilen, welches die

ſelben dem Stellvertretenden Generalkommando unter An-
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gabe der Militärverhäktniſſe und Di keit Eingieh ſelben Be e Wlerhtegenn nbietet.auch ſh. für die ebe neu zu entlaſſende bezw.
zurückzuſtellende t 4hHtige.

Jett müſſen auch die Gewerkſchaftsführer zugeben, daß der
Schüdengraben nach wie vor als Drohung hinter den Rekla
mierten ſteht Wie die Unternehmer das ausnutzen, legt die
Ei dar, indem ſie auf die Ausführungsbeſtimmungen
in Stettin hinweiſt, die in einem Rundſchreiben beſagen:

Wie aus der am Fuße dieſer wiedergegebenen Ver
eng des Kriegsamts vom 2. Februar 1917 erſichtlich, hat
eder Angehörige r Firma, welcher aus ihren Dienſten
ausſcheidet, ſofortige Ernziehung ſeitens der
Heeresverwaltung zu erwarten. Dieſer Umſtand
iſt uns Veranlaſſung, alle Vurenu und Betriebéschefs, wie
deren Stellvertreter, auch die nachgeordneten Meiſter und
Vorarbeiter eindringlichſt zu bitten, im dienſtlichen Verkehr
mit ihren Untergebenen alles zu vermeiden. was als eine ſoge
nannte „Drohung mit dem Schützengraben“ aufgefaßt wer
den könnte

Wer denkt bei dieſer rührenden Mahnung nicht an das
Wort: „So was ſagt man nichr, ſo was tut man!“ Fol-
gende weitere Stelle des oben zitierten Erlaſſes des Stellver-
tretenden Generalkommandos in Stettin beſagt
ebenfalls genug:

„Die Gewerbe-Jnſvektionen werden erſucht, hierher zu
berichten, falls ſich in Betrieben, die direkte Lieferungen zu be
ſtimmten Zwecken der Landesverteidigung oder der Seekrieg-
führung haben, Unruhe unter der Arbeiterſchaft
und Neigung zu größerer Abwanderung be-
merkbar macht, ſo daß die Unterſtellung dieſer Betriebe unter
die Ziffer 5 vorſtehenden Erlaſſes im Jntereſſe der Landes
verteidigung erforderlich erſcheint.“
Dieſe Stelle vedarf keines weiteren Kommentars, ſie

ſwricht für ſich ſelbſt und beſtätigt die Vorausſagen unſerer-

ſeits bei der Schaffung des r Die Einſichtfommt bei den Gewerkſchaftsführern leider erſt hinterher. Jn
der Eingabe wird ebenfalls Klage geführt über geheime Ab-
machungen unter den Werften, um den Abkehrſchein
verweigern zu können. Das Kriegsamt wird erſucht, in
allen dieſen Punkten Lemedur zu ſchaffen. Alles in allem
licfert die Eingabe der Gewerkſchaftszentralen nachträglich
die beſte Rechtfertigung der Taktrk, die von der Sozialdemo-
kratiſchen Arbeitsgeineinſchaft zum Hilfsdienſtgeſetz befolgt
worden iſt: im lnen zu mildern und abzuſchwächen, ſo viel
nur irgend möglich. im ganzen aber abzulehnen weil es ſich
um ein Zwangsgeſet gegen die Arbeiter handelt. Daß die
Reklamierten in doppelter Hinſicht demKwangeunterſtehen, durfte nun wohl, trotz Brey, all
mählich unbeſtritten ſein.

Aus der Provinz.
Was die Obſtzüchter fordern.

Der Verband der Obſt- und Gartenbauvereine der Provinz
Sachſen hielt hier im Verwaltungsgebäude der Landwirt-
ſchaftskammer eine Vertreterverſammlung ab, die ſich mit den
Zuſtänden im Obſthandel beſchäftigte. Schon einleitend wandte
ſich der Vorſitzende dagegen daß den Obſtbauern der Vorwurf
gemacht werde, ſie hätten Wucher mit ihrer Ware getrieben.
Schuld an den hohen Obſtpreiſen ſeien die unzweck
mäßigen Maßnahmen und Verordnungen des Reichs und andre
Leute. as ſolle man dazu ſagen, wenn zum Beiſpiel einSe mer denſe für 12 t. ngokan ſt und jetzt für
212 Mk. wieder verkauft worden ſei. Auch der Re
ferent erklärte: Die im vorigen Jahre getroffenen Ver
ordnungen des Reichs haben nun ſowohl beim Anbauer
als auch bei dem kaufenden Volke Erbitterung hervor-
gerufen. Und es iſt kein Wunder, daß eine Gärung entſtanden
iſt, die ſich Luft zu machen ſuchte. Man hört die ſtädtiſche Be
völkerung klagen über die Bewucherung durch die Obſt- und
Gemüſebauer. Wer iſt es aber anders, der die Verteue-
rung verurſacht, als die Reichsſtelle Bei dem Reich-
tum an Obſt im verfloſſenen Jahre hätte kein Obſtbauer ſich
getraut, Preiſe zu fordern wie 10 Mk. für Zwetſchen mit einer
Spanne bis zu 25 Mk. So gern man den Obſtzüchtern nach
den vielen Mißerfolgen eine gute Einnahme gönnen kann, ſo
un verſtändlich war es, daß die Kriegszeit in Verbindung mit
dem reichen Obſtjahre dazu benutzt wurde, derartige Preiſe
einzuſetzen. Sie haben unſere Obſtzüchter hungrig
emacht und zu Forderungen gereizt, die von denJweiſchen auf anderes Obſt und viele andere Dinge übertragen

orden ſind. Iſt es nicht nnerhört, daß ein Obſtzüchter aus
hüringen von einem ren in Halle für einen vent

gewöhnlichen Wirtſchaftsapfel, wie es der Eiſerapfe
iſt, 85 Mk. ab fordert. oder daß vor 14 Tagen für zwei
Zentner gutes Obſt 420 Mk. und für halb erfrorene und
angefaulte Aepfel in Leipzig 80 bis 100 Mk. be
zahlt worden ſind.

Die Beiſpiele ſind allerdings toll; ſie beweiſen aber am Ende
doch auf das deutlichſte, daß ohne ganz feſte Höchſtpreiſe gar
nicht durchzukommen iſt. Die Verſammlung der Obſtzüchter
aber beſchloß im Gegenteil von der Regierung zu fordern:
1 Keine Höchſtpreiſe für Obſt feſtzuſetzen. 2. Wenn ſich Höchſt
preiſe nicht umgehen laſſen, alles Frühobſt, ferner Pfirſiche und
Aprikoſen, und von Aepfeln Calloil und Gravenſteiner davon
auszuſchließen. 3. Höchſtpreiſe nur für den Verkauf
im Kleinhandelfeſtzuſetzen. Die weiteren Punkte fordern
beſondere Preisgruppen, Zuziehung des Handels und der
Praktiker bei Ernte und Verteilung, und weiter heißt es dann:
9. Zur Deckung des Heeresbedarfs und zur Verſorgung
der Großſtädte und der induſtriellen Bevölkerung eine
rechtzeitige Beſchla nahme von Ouſt anzuordnen, die ſich
jedoch nur auf Marmeladenobſt erſtrecken darf. Alles Tafel-
obſt iſt dem Handel freizuhalten. 10. Den Haushaltungen
genügend gutes Obſt, das ſich zur Herſtellung von Dauerware
eignet, nebſt den erforderlichen Zuckermengen freizuhalten.
11. ObſtpreisPrüfungeſtellen einzurichten, in welche ausſchließ-
lich Fach leute gewählt werden.

Die Forderungen laufen darauf hinaus, daß möglichſt nur
halbe Maßnahmen angeordnet werden ſollen, deren Durch-
führung dann gütigſt den cäh? überlaſſenbleiben ſoll. Das wäre das allerverkehrteſte, was die Regie
rung tun könnte! Helfen kann nur ganz rückſichtsloſes
Zufaſſen oder man läßt die Finger ganz davon. Nur endlich
nicht dieſe elenden Halbheiten mehr.

Fettverſorgung der Selbſtverſorger.
Nach neuerlicher Auskunft der Reichsfettſtelle iſt es unzu-

läſſig, den Fettſelbſtverſorgern in der Zeit des Trocken
ſtehens ihrer Kühe Fettkarten zu verabfolgen. Die Selbſt-
verſorger müſſen für dieſe Zeit Butter aus der ihnen zuſtehen-
den Menge von 125 Gramm aufſparen, wozu ſie im Vergleich
z der die knappe Hälfte betragenden Zuteilung an die Ver
r und insbeſondere durch das aus Haus

ſchlachtungen gewonnene Fett ohne nennenswerte Einſchränkung
in der Lage ſind Die Ortsbehörden haben an Fettſelbſtver

ſorger aus tem Grunde verabfolgte Fetfkarten oderAbſchnitte ichen einzugziehen.

Merſeburg. Die Ausgabe der Fleiſchkarten er
ſog von vormittags 8 bis *41 Uhr und nachmittags von 3 bis
é Uhr, im Rathaus eine Treppe, Zimmer Nr. 14, in na ſtehen
der Reihenfolge: Sonnabend, den 17. März, für Haus altun
gen, die in die Kundenliſte eingetragen ſind bei den Fleiſcher
meiſtern Göthe, Beyer, Pabſt, Knoche, Hädecke, Thierbach.

für Fleiſchermeiſter Götze, Unteraltenburg, Schenke, Unter
altenburg, gter, Schenke, Friecdrichſtraße, Klotz. Sturm.
Dienstag für Fleiſchermeiſter Roſt, Stecher, Mobr, Löbe, Reich
hardt. Mittwoch für Fleiſchermeiſter Kellermann, Baumann,
Götze, Oelgrube. Die mit dem Namen des Haushaltungsvor-
ſtandes verſehenen Stammkarten ſind bei der Empfangnahme
der neuen Karten zurückzugeben. Eine Ausgabe an anderen
Tagen findet nicht ſtatt.

150 Gramm Grieß und 125 Gramm Kunſt-
hon r vom Freitag ab in den Lebensmittelgeſchäften
gegen Vorlegung der Lebensmittelkarten auf den Kopf der Be
völkerung verabfolgt. Für Grieß iſt der Abſchn. 12, für Kunſt
honig der Abſchnitt 13 der Lebensmittelkarte abzugeben.

Die Auszahlung der Kriegsunterſtützun-
gen erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Freitag. 16. März,
Liſtennummer bis 1200; Sonnabend, 17. März, Liſtennummer
1201 bis Schluß.

Die Höchſtpreiſe für Milch im Kleinhandel
für den Umfang des Kreiſes Merſeburg ſind wie folgt feſtge
ſetzt: Vollmilch das Liter 32 Pf., Magermilch das Liter 20 Pf.
Dieſe Verordnung tritt am 15. März 1917 in Kraft

Ermlitz. auseinſturz. Dieſer Tage abends kurz vor
8 Uhr ſtürzte unter donnerähnlichem Krach die Hälfte der
Polenkaſerne des hieſigen Rittergutes Die große
Kälte und die viele Näſſe hatten den Grund der Lehmwände
mürbe gemacht. Die Polen hörten das verdächtige Kniſtern
und eilten aus dem Hauſe, ſo daß keiner verunglückt iſt. Wäre
der Einſturz einige Zeit ſpäter erfolgt, dann wären die Ein-
wohner ſicher erſchlagen worden.

Neumark Benndorf. Beſchwerden über etwaige Un
regelmäßigkeiten bei der Zuſtellung unſeres Blattes ſind beim
Lagerhalter Genoſſen Sterzel in Benndorf ſofort mit-
zuteilen, damit für die Förderung unſeres Blattes und Hebung
Wer Leſerzahl ſtets in geeigneter Weiſe gewirkt werden
ann.

Freyburg. Die ſtädtiſchen Steuern. Jm Rechnungs-
jahre 1917/18 werden hier an Gemeindeſteuern erhoben 185
Prozent Zuſchläge zur Staatseinkommenſtener und 210 Proz.
Zuſchläge zur ſtagatlich veranlagren Grund-, Gebäude- und Ge-
werbeſfteuer.

Eisleben. Geringe Steuerherabſetzung. Nach
dem Entwurf des Hanushaltsplanes für 1917 ſollen trotz Er
höhung des Stenerſolls von 88000 Mark die Stenern herab-
geſetzt werden Und zwar ſollen erhoben werden: 220 Prozent
(bisher 255 Prozent) der ſtagtlich veranlagten Grund und
Gebändeſteuer, 210 Prozent (bisher 215 Prozent) der Staats
cinkommenſteuer. Die ſteigende Stenerkraft iſt auf die günſtigen
Abſchlüſſe der hier anſäſſigen Kriegsinduſtrien, vor allem der
Gewerkſchaft. dann aber auch des Samenbaues zurückzuführen.
Der Hausbaltsplan ſchließt mit 1 363 000 Mark (gegen 980 000
Mark im Voriahre) ab. Es ſind abermals Teuerungszulagen
für die Beamten einſchl. der Lehrer vorgeſehen.

Artern. 10 Prozent mehr Stenern. Der Kämmerei-
Etat für 1917 ſchließt in Einnahme und Ausgabe mit 307 700
Mark ab. Zur Dedung des Fehlbetrages von 146 000 Mark
iſt die Erhebung eines Kommunalzuſchlags von 178 Prozent

n der Staats-Ernkommenſteuer und den Realſteuern erforder-
lich. Das ſind 10 Prozent mehr als im Vorjahre. Von dem
erzielten Geſchäfiegewinn der ſtädtiſchen Sparkaſſe haben
40 000 Mark in den Etat eingeſtellt werden können.

Eckartsberga. Fahrläſſiger Falſcheid. Vor dem
hieſigen Amtsgericht hatte am 30. März 1915 der Gutsbeſitzer
Heinrich Kaiſer aus Buckersroda einen Eid geleiſtet, der den
Eindruck erweckt hatte, daß es ein wiſſentlicher Meineid ſei.
Die Sache war deshalb dem Naumburger Schwurgericht über-
geben worden. Kaiſer hatte 1904 der Firma Wilhelm Henning
in Deſſau den Verkauf ſeines 240 Morgen Feld umfaſſenden
Gutes übertragen. Infolgedeſſen war ihm ein Revers zu-
geſandt worden, der die Beſtimmung enthielt, daß die verein-
barte Mäklergebühr, 600 Mk., auch dann verfallen ſollte, wenn
auf eine geſchäftliche Anfrage innerhalb vier Wochen keine Ant-
wort eingehe, und daß bei Streitigkeiten der Gerichtsſtand
Deſſau ar ſollte. Dieſe Sätze hatte er geſtrichen. Er will
darauf keine Antwort erhalten und kein anderes Schriftſtück
unterſchrieben haben. 1912 hatte jene Firma ſich aufgelöſt und
der eine Teilhaber hatte ſämtliche Reverſe erworben. Von K.
waren die 600 Mk. gefordert. Die Ablehnung hatte zur Zivil-
klage geführt, in deren Verfolg Kaiſer der Eid zugeſchoben
war. Jhm war aber ein Revers vorgelegt, der laut des Kopier-
buches jener Firma am 17. Mai 1904 ausgefertigt und am
30. Mai mit der Unterſchrift zurückgekommen war, nachdem ſie
erklärt hatte, daß ſie ſich auf ſolche Vorbehalte nicht einlaſſen
könne. In der Schwurgerichtsverhandlung blieb er dabei, daß
die Schrift der ſeinigen ähnlich ſei, daß er faſt glauben könne,
er habe es geſchrieben; er wiſſe aber genau, daß nach Zurück
ſendung des erſten Schriftſtückes nicht nochmals an ihn heran
getreten worden ſei. Die beiden Schrift ſachverſtändigen hatten
die Unterſchrift als echt erklärt. Kaiſer wurde wegen fahr-
läſſigen Falſcheides zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt.

Delinſch. Die Stadtverordneten genehmigten den
vorgelegten Haushaltsplan, der mit 505 800 Mk. abſchließt, und
die vorgeſchlagenen Steuerzuſchläge von 190 Prozent zur ſtaat
lichen Einkommenſteuer und 205 Prozent der Realftenern. Ein
Antrag, eine Kartenſteuer nach Leipziger Muſter einzuführen,
wurde angenommen.

Mückenberg. Selbſtmord aus Not. Durch Erhängen
machte die 60 Jahre alte Ehefrau des Grubenarbeiters Karl
Schöne ihrem Leben ein Ende. Veranlaſſung zu der Tat ſollen
der Lebensmüden die jetzigen ſchwierigen Lebensverhältniſſe ge
geben haben.

Letzte Nachrichten.

Von der ruſſiſchen Revolution.
Amſterdam, 16. März. Hier ſind folgende Reuter

depeſchen aus Petersburg vom 14. d. M. eingelaufen Bark,
Protopopow, Stürmer und andere ſind durch die Revolutionäre
verhaftet worden Die Revolutionäre haben das Winterpalais
beſetzt. Die Botſchafter Frankreichs und Englands haben mit
dem Exekntivausſchuß der Dumg Verhandlungen angeknüpft.
Nach 146 Stunden hat Moskan ſich der Revolution ohne BVlut-
vergießen angeſchloſſen. Großfürſt Kyrill erklärte, er ſtelle ſich
Rodzianko vollſtändig zur Verfügung. Alexejew antwortete, er
nehme den Vorſchlag der Duma an. General Bruſſilow erklärte,
er tue ſeine Pflicht gegen Kaiſer und Vaterland.

Goremyfkin iſt verhaftet worden. Das 1. und 4. DonKoſaken
Regiment hat ſich den Revolutionären angeſchloſſen. Rodzianko
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hat im Namen des Militärkomitees der Duma an die Marine
und Armeekonmmandanten aller Fronten ein Manifeſt geſandt,
in dem er ſelbſt bigel, ruhig zu bleiben, aber den Kampf
gegen den Feind fortzuſetzen, während das Komitee den Frieden
im Innern aufrechterhalte. Die Revolutionäre haben eine
proviſoriſche Regierung eingeſetzt

Die Arbeiterführer der Duma haben an die Ar
beiter verſchiedene Aufrufe gerichtet, in denen ſie ſie quf-
fordern, die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Arbeit
wieder aufzunehmen, damit die Kämpfer an den Fronten den
Kampf fortſetzen bönnten.

Moskau. Hier kam es aus Anlaß der Revolution zu
großen Freudenkundgebungen. Es hat ſich ein Militärkomitee
konſtiturert, um mit Unterſtützung einer Artilleriebrigade, von
fünf Jnfanterie-Regimentern und Tauſenden von Miliz-
truppen die Ordnung aufrecht zu erhalten. Der Militär-
kommandant von Moskau ſowie mehrere Tauſend Gendarmen
und Polizeibeamte ſind verhaftet worden. Die politiſchen Ge

v v R r mm

fangenen wurden freigelaſſen. Niſchnif Nowgorhd und
Charkow erklärten ſich für die Revolution

„Erleichterung“ in England.
London, 15. März. (Reuter.) Unterhans. Jm Unter-

hauſe ſagte Miniſter Bonar Law, als er Mitteilung von der
Thronentſagung des Zaren machte: Es iſt eine wirkliche Er-
leichterung für uns, daß die Bewegung nicht auf die Erlangung
eines Friedens hinzielt, ſondern daß im Gegenteil die
Unzufriedenheit ſich nicht gegen die Regierung richtete, weil ſie
den Krieg weiterführte, ſondern vielmehr, weil ſie ihn nicht
mit der Wirkſamkeit und Energie weiterführte, welche
das Volk erwartete. (Lauter BVeifall.) Bonar Law erwähnte

Menſchenleben nicht ſchwer geweſen ſeien und betonte, daß der
Wechſel in verhältnismäßiger Ruhe bewirkt worden ſei.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Amtliche Bekanntmachungen.
Lebensmittelkarten.

Auf Grund der Verordnung des Bundesrates über die Er-
richtung von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungsregelung vom
25. September November 1915 R.-G.-B., 607 und 728 wird mit
Rückſicht auf zahlreiche Mißbräuche, zu denen der ausnahmsweiſe
Wiedererſatz von angeblich in Verluſt geratenen Lebensmittelkarten
geführt hat, folgendes angeordnet:

1. Jede Lebensmittelkarte (Milchkarte, Kartoffelkarte, Fleiſch
karte, Fettkarte, Seifenkarte, WarenBezugſchein) muß mit der leſer
lich mit Tinte geſchriebenen Angabe des Namens und der Woh
nung des Jnhabers der Karte verſehen ſein. Die Aufſchrift erfolgt
bei Milchkarten, Fleiſchkarten und Waren Bezugſcheinen an der
hierzu beſtimmten Stelle, bei Kartoffelkarten und Fettkarten auf
der Rückſeite, bei der Seifenkarte auf der Vorderſeite des Stammes.

Karten, welche mit dieſer Aufſchrift nicht verſehen ſind, haben
keine Sältigkeit und ſind von den Verkäufern beim Einkauf zurück
zuweiſen.

2. Die bisherige Beſtimmung, nach welcher für verlorene Karten
ausnahmsweiſe Erſatz geleiſtet wurde, wird, weil ſie zu zahlreichen
Mißbräuchen geführt har, auſgehoben und hiermit angeordnet, daß
ar e ne Lebensmittelkarten aller Art kein Erfatz mehr ge-
eiſtet wird.

3. Die Verordnung tritt mit der Bekanntmachung in Wirk-
ſamkeit.

Halle, den 15. März 1917. Der Magiſtrat.
Aus den gemäß z 13 der Verordnung über Web und Wirk

waren von den Gewerbetreibenden vorgelegten Bezugſcheinen ergibt
ſich, daß einzelne Ausgabeſtellen, beſonders auf dem Lande, bei
Ausſtellung von Bezugſcheinen offenbar zu große Warenmengen
bewilligen. Es wird daher darauf hingewieſen, daß die Gewerbe
treibenden die Lieferung von offenſichtlich zu großen Mengen von
Ware zurückzuweiſen haben und daß ſie andernfalls Gefahr laufen,
daß gegen ſie von der Reichsbekleidungsſtelle eingeſchritten wird.Sie Bekanntmachungen des Bunudesrates vom 10. Juni und

23. Dezember 1916 beſtimmen, einen tunlichſt ſparſamen Verbrauch
der vorhandenen Web, Wirk- und Strickwaren ſicherzuſtellen.

Gewerbetreibende, welche dem Zwecke der Verordnung dadurch
zuwiderhandeln, daß ſie Waren auf offenbar unrichtig ausgeſtellte

ezugſcheine licern, fallen unter die Beſtimmung des 8 15
genannten Verordnung. Danach kann die zuſtändige Behörde Be
triebe ſchließen, deren Unternehmer oder Leiter ſich in Befolgung
der Pflichten, die ihnen durch die Verordnung und die zu ihrer
Ausführung erlaſſenen Beſtimmungen auferlegt ſind, unzuverläſſig
zeigen.

Halle, den 13. März 1917. Der Magiſtrat.
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September

und 4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt über
wiefenen Sprottbücklinge und Bücklinge wie folgt geregelt:

Der Verkauf beginnt am Sonnabend, den 17. März 1917, vor
mittags 8 Uhr. und findet in nachſtehenden Verkaufsſtellen ſtatt.
Dampffiſcherei Nordſee, H. Nolte, G. Schnabel, P. Schnabel,
H. Doller, Fr. Höfer, O. Gottſchalk, Gebr. Zorn, L. Eisfeld,
Martha Ziegler, Deſſauer Straße 2. M. Helbig, Merſeburger
Straße, M. Grünewald, Steg, Gaertner, H. Rick Nachfolger,
E. Schnabel, H. Jhbde, D. O. Büſch, Nothnagel, Sprengel u.
Rink, K. Bartels, Wucherer-Straße, M. Schultze, Karl Stüwe,
Füſſel, Beeſener Straße, Müller, Kröllwitz. H. F. Weber,
K. Pfeiffer, A. Schnabel, Pfeiffer u. Haaſe, C. Höfer, Rohr
mann, Steinweg. A. Bernhardt, Pottel u. Broskowſki,
H. Bönicke. Max Wolf, Steinweg, Dönau, Herrenſtraße,
C. Lange, Beeſener Straße, Oswald Weiſe, Sophienſtraße,
Fr. Kreiſel, Ludwig-Wucherer-Straße, G. Fehſe, Hardenberg-
Straße H. Albrecht, Magdeburger Straße, R. Heinrich,
Auguſtaſtraße, W. Dudenboſtel, Breiteſtraße, E. Claufius, Rich.
WagnerStraße, Berta Walter, Brunnenſtraße, M. Hentſchel,
Seebener Straße, C. Stendel, Fiſcherplan, O. Berger, Jakob
ſtraße, E. Vockmann, Steinweg, G. Eckert, Königſtraße, J. Hen
nicke, Huttenſtraße, Fr. Wagner, Landsberger Straße, Richard
Planert, Freiimfelder Straße P. Sieinicke. Sophienſtraße,
C. Hellriegel, Schiller-Straße, F. Baumgärtel, Leſſing-Straße,
W. Erbe, Dorotbeenſtraße, F. W. Krebs, Gr. Klausſtraße, Trau-
gott Linke, Neumarktſtraße, Fr. Schade, Brunnenſtraße. Robert
Raum, Triftſtraße. Fr. Rudolph, Ankerſtraße, W. Nagel, Glau
chaer Straße, P. Baumgarten, Beeſener Straße, A. Seidel,
Thomaſiusſtraße, Marie May, Merſeburger Straße, Erich
Blau. Am Güterbahnhof, Mar Raue, Büſchdorfer Straße.

Auf dem Wochenmarkte: A. Hanſen, M. Fiſcher,

Geſchäfts
ſtädtiſchen Ware verfügt werden.

Halle, den 16. März 1917. Der Magiſtrat.
Teigwaren Abgabe.

Diejenigen Jnhaber von Kleinhandelsgeſbäften, welche
Kundenliſten eingereicht haben, werden aufgefordert, die Teig-
waren ber dem Fabrikanten Keil, Bernhardyſtraße 20, abzu
holen. Die Abgabe erfolgt an die Kleinhändler mit den Buch-
ſtaben: A--F am Montag, den 19. März, G--K am Dienstag,
den 20. März, L R am Mittwoch, den 21. März, und S am
VDonnerstag, den 22. März 1917.

Die Kleinhändler ſind verpflichtet, in der Teigwaren Ver-
teilungsſtelle, Teigwarenfabrikant Keil, Bernhardyſtraße 20, bei
der jedesmaligen Abgabe den Beſtand an Waren und die Anzahl
der von ihnen mit Teigwaren zu verſorgenden Perſonen anzu
geben.

Bekanntmachung über Regelung des Verkaufs erfolgt ſpäter.
Zuwiderhandlungen der Beſtrafung nach F 17 der
Verordnung vom 5. September und 4. November 1915.

Halle, den 16. März 1917, Der Magiſtrat.

ſodann, daß nach eingegangenen Nachrichten die Verluſte an

Zeitung waren,
erhalzen das Volksblatt 25 unter

dem üblichen Bezugspreiſe.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Im Hauſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

unden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
non 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

e. G., m. b. H.
hält eich zur

für

insbesondere den

Bald Fenaggenccetts- Huene

Halle, Harz 42/44

Cewerde, Handel, naustrie ung Privathedar,

Konsumvereiben Hraptenkagten Gewertschaften l a Hereinen et

Vereins-
Anzeiger

zur Veröffentlichung veriodiſch
wiederkehrender

Veranſtaltungen
politiſchen undder geſelligen

wirtſchaftlichen Vereine im Ver-

Ausklhrung von Druckaufträgen Jeder Art e den
eitag. Jahresbeitrag 5 Mark

fede Zeike.

[neſſe Caaſey

ArbelterGängerChor.

bestens empfohlen.

in Kunst- und

Vorteilhafte maschinelle Einrichtungen und Stereotypie

ermöglichen die schnellste Anfertigung grösserer Auflagen.

Freitag den 16. März 1917,
vünkelich abends 9 Uhr,

im Volkspark:
Singeſtunde.

fraden I. Mädchen
um S Uhr im Volkspark:

ingeſtunde.

Turnverein „fiohte“
J Turnſtunden: Turnhalle Ober

Mehrfarbendruck.

Realſchule, Eing. Staudteſtraße.
Männer-Abteilung: Sinn und

Herren- und Knaben- Anzüge
in sehr grosser Auswahl.

zu 28, 36. 40. 44. 48 Mk.
Otto Knoll Neohfl, lLeipaigerstr, 36,

4477 gegenüber Rotes Ross.
Zum 44 Schuellwasehmittel

5 Ruhbinat
schont die Wäsche, maeht sie

blendend weiss.

Schul Tornister Zu haben bei 4475für Knaben und Mädchen, F Ritter Leipzlger-
Büchertaſchen, o L o 9Strasse v0.cherträger, Mitglied d. R.-Sp.-Vereins. J
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4479 Schiefertafeln,

Schieferkaſten,
Brotdoſen

Griffel, Wetzen, Schwämme
empfiehlt billigſt

in Wolle, Baumwolle u. Seide
für Damen, Herren u. Kinder

in allen Preislagen
im Kaufhaus

H. Elkan, ſteuer

24 Schmeerſt.. 24.
et

Er

Wohnüngs- Anzeigen
Kleine Wohnung zu vermieten
4464 teinweg 58.

Städtiſcher Eierverkauf in der Talamtſchule: Sonnabend den
17. März 1917-

Zum Kauf berechtigen die Nummern der Lebensmittelſcheine
51 001- 57000, und zwar von 8--1 Uhr vormittags. Für jeden
Kopf eines Haushaltes wird ein Ei abgegeben zum Preiſe von
34 Pfennig für das Stück.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtanſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 15. März 1917.

Die für Wachthunde und ſonſtige zum Gewerbebetriebe unent-
behrliche Hunde bewilligte Steuerfreiheit läuft mit dem 31. März
dieſes Jahres ab.

Wird weitere Steuerfreiheit beanſprucht, ſo iſt vor Ablauf
dieſer Zeit ein neuer Antrag zu ſtellen, andernfalls die Steuer für
das erſte Halbjahr des neuen Steuerjahres ſelbſt dann zu zahlen
pr wer der Anſpruch auf Steuerfreiheit an und für ſich begründet
ein ſollte.

Befreiungsanträge der vorbezeichneten Art für das Steuer-
jahr 1917 ſind daher vor dem 1. April ds. Js. ſchriftlich einzu
reichen.

Halle, den 6. März 1917.
Die Kriegsamtſtellen werden in. Kürze die Einberntungs Aus

Der Magiſtrat.

Der Magiſtrat.

Aufforderungen an Hilfsdienſtpflichtige zur Arbeitannahme in
der Landwirtſchaft zu erlaſſen 7 des Hilfsdienſtgeſetzes)

zur Verfügung geſtellt werden können und daß ſie ihren Bedarf

Meldeſtellen oder
innerhalb 8 Tagen anmelden.

Halle, den 13. März 1917.

Gegen die Ehefrau Marie Kannegießer aus Halle, Unter-

hier, am 21. r a 1917 (wegen Vergehen sepen das Höchſtpreis-
geſetz, Vergehen gegen 58 1, 5, 6, ZifferWRüguſt 1914) eine Geldſtrafe von zehn Mark oder 2 Tagen Ge-

ängnis feſtgeſetzt worden.ß Halle 14. März 1917. Die PolizeiVerwaltung.

KorsettenAlhbin N entze für Damen und Kinder in allen
Mitgl. des RabattSparVereins. Strunp e E. liebermann, nene a

ſchüſſe anweiſen, bei vorliegendem Bedarf beſondere ſchriftliche S

Wir machen daher die landwirtſchaftlichen Betriebe unſerer S
Stadt ſchon jetzt darauf aufmerkſam, daß ihnen Hilfsdienſtpflichtige

zweckmäßigerweiſe ſofort bei den Arbeitsnachweiſen, Hilfsdienſt-
zuſtändigen Kriegswirtſchaftsſtellen ſpäteſtens

Das Kriegswirtſchaftsamt der Stadt Halle. De

berg 6, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Kgl. Amtsgerichts, T

des Geſetzes vom

Freitag, abends 8-10 Uhr.
h We ß Mitt

woch, aben 10 Uhr.2igarren, Die Schnitzeligagd findet am
18. März ſtatt. Treffpunkt: 2 Uhr2igaretten, an der Peißnitzbrücke.

Tabake TouriſtenVer. „Naturfreunde.“
Sonntag d. 18. März: Beſichti

gung des Bildermuſeums auf
dem Großen Berlin. Leiter:in allen Preislagen

empfiehlt S. König. Treffpunkt: *211 Uhr
auf dem Marktplatz.Otto Ackermunn

J. Schneider Nachk.,

Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Woher
kommt das Geld

s 2um kKrieee 6
Von Julian Borchardt.

Preis 60 Pf. Porto 5 Pf)
Zu beziehen durch die

Volkshuchhandlung
Halie, Harz 42-44,

90000000060
Für unſere Soldaten!

in großer Auswahf,. ab Stehen
Volks Buchhandlung m. genauer Anleitung zum Spielen.

Halle a. d. S., Harz 42/44. Das intereffanteſte aller Spiele!

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

Euchwel Träger
Sockenhalter, 6i Band

Konfitwations-Karten,

Karten zur Jugend

Weihe

Arbeltsmarkt
d v

Selbſtändig asbeitender 1675
Tapeten-Kleher, Volkobuchhandluny,

auch Meiſter, ſofodt geſucht. Halle a. d. S., Harz 42/44.
Paul Dannehery, ſeiten 000000000

Familien Nachrichten.

Der Kampf um den Fortbestand des Deutrohen Reiches

und Volkes hat leider noch folgende weitere Opfer aus
den Reihen meiner treuen Mitarbeiter gefordert:

Her Walter Scwenger, fahren.
Paul Heinhardt, Flachenkellerarbeiter,

Hans Luther, fahre,,

Hermann Augustin, fane.
Ich bedauere herzlich, dass diese tapferen Männer

nicht mehr in ihre Tätigkeit gurückkehren können.

Hermann Frevberg,
3rauereibesitger.*1676
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